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    Buch


    


    Autumn Haven hatte eigentlich vor, bei einem Kurztrip nach Las Vegas ihr Glück im Spielcasino zu versuchen – und nicht nach einer feuchtfröhlichen Nacht neben dem attraktiven Eishockeyspieler Sam LeClaire aufzuwachen, der sich auch noch als ihr frischgebackener Ehemann herausstellt. Doch der Frauenschwarm scheint es mit dem Bund fürs Leben nicht so ernst zu nehmen, denn ehe sie sich versieht, ist er auf und davon. Als Autumn bemerkt, dass sie schwanger ist, sind die Scheidungspapiere schon unterwegs.


    Ihr Sohn Conner wird die Liebe ihres Lebens, denn von Männern hat sie erst einmal genug.


    Jahre später trifft Autumn bei einer Hochzeit ausgerechnet auf Sam, und bald schon muss sie sich fragen, ob sie damals in Vegas nicht vielleicht doch eine Glückssträhne hatte …


    


    


    Autor


    


    Seit sie sechzehn Jahre alt ist, erfindet Rachel Gibson mit Begeisterung Geschichten. Mittlerweile hat sie nicht nur die Herzen zahlloser Leserinnen erobert, sie wurde auch mit dem »Golden Heart Award« der Romance Writers of America und dem »National Readers Choice Award« ausgezeichnet. Rachel Gibson lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Boise, Idaho.


    


    Von Rachel Gibson außerdem bei Goldmann lieferbar:


    Das muss Liebe sein. Roman (45458)


    Sie kam, sah und liebte. Roman (45964)


    Er liebt mich, er liebt mich nicht. Roman (46021)


    Traumfrau ahoi! Roman (45630)


    Ein Rezept für die Liebe. Roman (46218)


    Gut geküsst ist halb gewonnen. Roman (46465)


    Frisch getraut. Roman (46534)


    Liebe, fertig, los! Roman (46677)


    Küssen will gelernt sein. Roman (46684)


    Darf’s ein Küsschen mehr sein? Roman (46914)


    Küss weiter, Liebling! Roman (47032)


    Küsse auf Eis. Roman (47259)


    Was sich liebt, das küsst sich. Roman (47320)
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    EINS


    Der richtige Mann für mich:


    ist kein Berufssportler


    Sam LeClaire war ein gut aussehender Kotzbrocken. Das fanden alle. Angefangen bei Sportjournalisten bis hin zu übereifrigen Fußballmüttern.


    Das Mädchen in seinem Bett fand das ebenfalls. Auch wenn es kein Mädchen mehr war, sondern eine erwachsene Frau.


    »Ich begreife nicht, warum ich nicht mitkommen kann.«


    Sam, der sich vor dem Spiegel seine blau gestreifte Krawatte band, warf einen Blick auf das Supermodel. Die Schönheit hieß Veronica Del Toro, war allerdings schlicht unter ihrem Vornamen bekannt. So wie Tyra, Heidi und Gisele.


    »Weil ich nicht ahnen konnte, dass du heute in der Stadt bist«, erklärte er ihr nun schon zum zehnten Mal. »Auf den letzten Drücker noch jemanden mitzubringen wäre unverschämt.« Was natürlich nicht der wahre Grund war.


    »Aber ich bin Veronica.«


    Eben. Das war der wahre Grund. Sie war unverschämt, und auch noch narzisstisch. Obwohl er das niemandem verübelte. Er selbst konnte auch unverschämt und narzisstisch sein, doch ungeachtet der vielen Gerüchte, die über ihn kursierten, wusste er sehr gut, wann man sich benehmen musste.


    »Ich esse auch nicht viel.«


    Wohl eher gar nichts. Noch so eine Eigenschaft, die ihn tierisch an ihr nervte. Dass sie nie etwas aß. Zuerst bestellte sie sich Unmengen, da sie anscheinend kurz vorm Verhungern war, und dann stocherte sie nur lustlos darin herum.


    Sam schob den Krawattenknoten nach oben und reckte das Kinn zur Seite, um sich den Hemdkragen zuzuknöpfen. »Ich hab dir schon ein Taxi gerufen.« Im Spiegel verfolgte er, wie Veronica aus dem Bett stieg und auf ihn zugeschlendert kam. Sie lief über seinen Teppich, als stakste sie über den Laufsteg. Mit langen, schlaksigen Gliedern und großen Brüsten, die kaum wackelten.


    »Wann kommst du wieder?«, hauchte sie und schlang ihm dabei die Arme um die Taille, legte das Kinn auf seine Schulter und schmachtete ihn mit ihren dunkelbraunen Augen an.


    »Spät.« Er reckte das Kinn zur anderen Seite. Während er auch die zweite Kragenspitze festknöpfte, warf er einen Blick zur Kommode, wo sein klobiger Meisterschaftsring lag. Der Ring aus Weiß- und Gelbgold war mit dem Logo seiner Mannschaft verziert, in das hundertsechzig Diamanten, Smaragde und Saphire eingearbeitet waren. Zudem waren auf der einen Seite der Stanley-Cup und die Jahreszahl eingraviert und auf der anderen sein Name und seine Spielernummer. Er hatte das Ding aus der Schublade geholt, um es Veronica zu zeigen, gedachte aber nicht, es zu tragen. Obwohl er durchaus gern Schmuck trug. Doch der Ring war so riesig, dass er ihm bis zum Fingerknöchel reichte, und echt protzig. Selbst für einen Mann, der es protzig mochte.


    »Wie spät ist es?«


    Im Spiegel ließ er den Blick zum Wecker auf dem Nachttisch schweifen. Schon halb sieben, und die Hochzeit sollte um sieben beginnen. Eigentlich hätte er gar keine Zeit für ein Treffen mit Veronica gehabt, aber sie war nicht sehr oft in der Stadt, und er hatte sich eine schnelle Nummer versprochen. Allerdings hätte er es besser wissen müssen. Schließlich war sie Veronica, und da ging gar nichts schnell. »Sehr spät. Wann geht dein Flieger?«


    »Morgen früh.« Seufzend ließ sie ihre schlanken Hände auf seinem Smokinghemd über seine harten Brustmuskeln gleiten. »Ich könnte hier auf dich warten.«


    Er wandte sich ihr zu, und ihre Hände wanderten zu seiner Taille. »Keine Ahnung, wann ich zurück bin. Es könnte richtig spät werden.« Obwohl er das bezweifelte, da in nur fünf Tagen das Auftaktspiel der regulären Saison anstand. Er strich ihr das lange dunkle Haar hinter die Schultern. »Ruf mich an, wenn du wieder in Seattle bist.«


    »Das kann Monate dauern, und bis dahin bist du längst mit der Mannschaft unterwegs.« Enttäuscht ließ sie die Hände sinken und stakste zum Bett zurück.


    Während sie in ihren knappen Slip stieg, betrachtete er ihren knöchrigen Arsch. An Veronica war viel Liebenswertes. Ihr Gesicht. Ihr Körper. Ihre Oberflächlichkeit. In ihrem Kopf ging nichts Tiefgründiges vor sich, aber daran konnte er nichts Falsches finden. Es war nichts falsch daran, immer nur an der Oberfläche zu kratzen und jeden tiefschürfenden Gedanken zu vermeiden. Das machte das Leben einfacher. »Wir können uns jederzeit unterwegs treffen.«


    »Schon.« Sie griff nach ihrem roten T-Shirt und zog es sich über den Kopf, bevor sie in ihre Jeans stieg. »Aber bis dahin hast du ein blaues Auge.«


    Er grinste. »Stimmt.« Er schnappte sich seine Anzugjacke und schlüpfte hinein. In der letzten Saison hatte er Veronica in Pittsburgh aufgegabelt. An jenem Abend hatte er gegen die Penguins ein Tor gemacht, aufgrund einer doppelten kleinen Strafe vier Minuten auf der Strafbank abgesessen und sich sein erstes größeres Veilchen der Saison eingehandelt. Vielleicht brachte sie ihm dieses Jahr ja genauso viel Glück. Er griff nach seiner Geldbörse und schob sie in die Gesäßtasche seiner Khakihose.


    »In der letzten Saison war dein schönes Gesicht völlig entstellt«, jammerte Veronica und schlüpfte in ihre Pumps.


    So schlimm war es nun auch wieder nicht gewesen. Nur ein paar Nähte und kleinere Blutergüsse. Während seiner sechzehn Jahre in der NHL hatte er schon Schlimmeres erlebt.


    »Du solltest modeln.«


    »Nein danke.« Vor Jahren hatte er mal Werbung für Diesel-Unterwäsche gemacht und die ganze Prozedur sterbenslangweilig gefunden. Er hatte fast den ganzen Tag im knappen weißen Slip rumgesessen, bis die Crew diverse Sets aufgebaut hatte. Und zum Schluss waren dabei Riesenplakatwände und Anzeigen in Zeitschriften mit Fotos rausgekommen, auf denen sein Sack praktisch raushing und echt gigantisch wirkte. Die Jungs aus der Mannschaft hatten ihn aufgezogen ohne Ende, und seine Mutter hatte sich einen Monat nicht mehr in die Kirche getraut. Nach dieser Erfahrung überließ er das Modeln lieber Typen, denen diese Art von Aufmerksamkeit zusagte. Typen wie Beckham.


    Gemeinsam verließen sie das Schlafzimmer in Sams zentral gelegener Loftwohnung. Im offenen Innenbereich umschmeichelten graue Schatten die Ledermöbel, und das verblassende Sonnenlicht warf matte Muster auf den Holzboden.


    Sam hielt Veronica die Wohnungstür auf und schloss sie hinter sich ab. Als die zwei durch den Gang liefen, schweiften seine Gedanken zu dem Spiel gegen San José in einer knappen Woche. In der letzten Saison waren die Sharks zwar schon in der Vorrunde der Play-offs ausgeschieden, doch das garantierte den Chinooks noch lange keinen Sieg im Eröffnungsspiel dieser Saison. Bei weitem nicht. Die Sharks waren hungrig, und ein paar Chinooks-Spieler hatten in der Saisonpause ein bisschen zu heftig gefeiert. Sam war zugegebenermaßen auch kein Kind von Traurigkeit gewesen, aber nicht allzu fett geworden, und seine Leber war noch in guter Verfassung. Johan und Logan hingegen hatten sich je viereinhalb Kilo Übergewicht angefressen, und Vlad soff wie ein Matrose auf Landgang. Das Kapitänsamt war soeben Walker Brooks verliehen worden. Was keine Überraschung war. Schließlich war Walker in den letzten Jahren schon Ersatzkapitän gewesen.


    »Ich liebe Hochzeiten«, seufzte Veronica, während sie zum Fahrstuhl trotteten.


    Alle gingen davon aus, dass von nun an Alexander Devereaux das A auf dem Trikot tragen würde, doch noch war nichts offiziell. Es hatte so gewisse Andeutungen gegeben, dass Sam das Amt des Ersatzkapitäns übernehmen sollte, aber er hatte nicht angebissen. Er war nicht der Verantwortungsbewussteste, und daran sollte sich nichts ändern.


    Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und die zwei traten ein. »Du nicht?«


    »Was?« Zerstreut drückte er auf den Knopf fürs Foyer.


    »Magst du keine Hochzeiten?«


    »Nicht sonderlich.« Hochzeiten machten ihm in etwa so viel Spaß, wie den Puck in die Eier zu kriegen.


    Schweigend fuhren sie ins Erdgeschoss, und als sie die Lobby durchquerten, bugsierte Sam Veronica mit der Hand im Kreuz zu den zwei schweren Türen aus Glas und Edelstahl. Kaum waren sie aufgeglitten, da wartete am Straßenrand schon ein gelbes Taxi auf sie.


    Er küsste sie zum Abschied. »Ruf mich an, wenn du das nächste Mal in der Stadt bist. Ich will dich wirklich gern wiedersehen«, gab er ihr noch mit auf den Weg und schlug dann die Taxitür zu.


    Neblige Wolken umfingen die sich verdunkelnde Skyline von Seattle. Sam lief zu Fuß bis zur nächsten Ecke und schlenderte die zwei Blocks bis zum Rainier Club in der Fourth Avenue weiter. Der Stadtlärm hallte von den Gebäuden wider, und er betrachtete sich prüfend im Schaufenster. Eine leichte Brise fuhr ihm unters Revers und wehte die blonde Haarsträhne hoch, die ihm in die Stirn fiel. Die feuchtkalte Luft veranlasste ihn dazu, seinen Blazer doch lieber zuzuknöpfen.


    Er konzentrierte sich wieder auf den überfüllten Bürgersteig, und nach kurzer Zeit erblickte er den traditionsreichen, exklusiven Club mit der alten Backsteinfassade und dem gepflegten Rasen, der förmlich nach Geld stank. Während er die Straße entlangging, drehten sich Passanten nach ihm um, von denen einige sogar seinen Namen riefen. Er hob zwar zum Gruß die Hand, lief aber weiter. Dieses Ausmaß an Beachtung war neu für ihn. Klar, er hatte seine Fans. Sogar eine Menge. Die seine Karriere verfolgten und auf ihren Trikots stolz seinen Namen und seine Spielernummer trugen. Doch seit dem Pokalgewinn im Juli hatte sich sein Bekanntheitsgrad um das Hundertfache gesteigert, was durchaus okay für ihn war. Seine Fans wollten bloß Autogramme oder ihm die Hand schütteln, und damit kam er klar.


    Nach der Hälfte des Blocks überquerte er die Straße. Das Leben meinte es gut mit Sam. In der letzten Saison hatten die Seattle Chinooks den Stanley-Cup gewonnen, und sein Name wäre bis in alle Ewigkeit auf der höchsten Eishockeyauszeichnung eingraviert. Die Erinnerung, wie er, den Pokal über den Kopf gereckt, vor den Zuschauern im Heimstadion seine Siegesrunde auf dem Eis gedreht hatte, zauberte ihm ein Lächeln auf die Lippen.


    Seine Karriere befand sich auf dem Höhepunkt. Mit Blut, Schweiß und Schinderei hatte er alle Ziele erreicht, die er sich je gesteckt hatte. Er verdiente mehr Geld, als er je für möglich gehalten hätte, und investierte es mit Vorliebe in Immobilien, Designeranzüge, guten Wein und schöne Frauen.


    Als er unter die schwarze Markise des Rainier Clubs trat, begrüßte ihn ein Empfangsportier. Sein Privatleben lief auch ziemlich rund. Eine feste Freundin hatte er zwar nicht, aber das war ganz nach seinem Geschmack. Die Frauen waren verrückt nach ihm, und er nach ihnen. Manchmal vielleicht ein bisschen zu sehr.


    Die Inneneinrichtung des exklusiven Clubs war so spießig, dass er den Drang verspürte, die Schuhe auszuziehen, wie früher als kleiner Junge, wenn seine Mom einen neuen Teppich erstanden hatte. Ein paar seiner Mannschaftskameraden lungerten am Fuß der breiten Treppe herum und schienen sich leicht unwohl zu fühlen, sahen ansonsten allerdings gut aus mit ihren teuren Anzügen und ihrer Sommerbräune. In zwei Monaten würden einige von ihnen mit mindestens einem blauen Auge und mit genähten Wunden im Gesicht rumlaufen.


    »Schön, dass du’s noch geschafft hast«, meinte Stürmer Daniel Holstrom, als Sam sich näherte.


    Harfenmusik waberte die Treppe hinab. Sam schob die Manschette seines Smokinghemds zurück und sah auf seine TAG-Heuer-Herrenuhr. »Noch zehn Minuten«, verkündete er. »Worauf wartet ihr noch?«


    »Vlad und Logan sind noch nicht da«, antwortete Torwart Marty Darche.


    »Ist Savage denn hier?«, fragte Sam, womit er den Bräutigam und ehemaligen Chinooks-Kapitän, Ty Savage, meinte.


    »Ich hab ihn etwa vor zehn Minuten gesehen«, erwiderte Daniel. »Das erste Mal, dass er jenseits der Eisfläche in Schweiß ausbricht. Zumindest soweit ich weiß. Wahrscheinlich hat er Angst, dass die Braut zur Vernunft gekommen und auf halbem Weg nach Vancouver ist.«


    Marty senkte verschwörerisch die Stimme. »Da oben warten mindestens vier Playmates auf uns.«


    Was keine Überraschung war, wenn man in Betracht zog, dass die Braut nicht nur die Eignerin der Seattle Chinooks, sondern in grauer Vorzeit auch einmal Playmate des Jahres gewesen war. »Wird bestimmt ’ne tolle Party«, lachte Sam, der aus den Augenwinkeln einen glänzenden rotbraunen Pferdeschwanz und ein sanftes Profil wahrnahm. Als er sich umdrehte, blieb ihm das Lachen im Halse stecken. Alles in ihm kam zum Stillstand, während sein Blick der Frau mit dem Pferdeschwanz folgte, die durch die Lobby auf die Eingangstüren zusteuerte. Sie trug ein Headset und gab Anweisungen in das winzige Mikrofon vor ihrem Mund. Ein schwarzer Pullover schmiegte sich an ihren Körper, und an ihrer schwarzen Hose war ein Mini-Akku befestigt. Irritiert zog Sam die Augenbrauen zusammen, und in seinem Magen sammelte sich Säure. Wenn es auf diesem Planeten eine Frau gab, die ihn nicht liebte, die ihn sogar abgrundtief hasste, war es die Frau, die gerade durch die Eingangstüren verschwand.


    Daniel legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hey, Sam, ist das nicht deine Frau?«


    »Du hast eine Frau?« Marty wandte sich neugierig nach vorn.


    »Exfrau.« Die brennende Säure in seinem Magen stieg langsam nach oben.


    »Ich wusste gar nicht, dass du mal verheiratet warst.«


    Daniel lachte, als fände er das saukomisch.


    Sam warf Daniel aus den Augenwinkeln einen strafenden Blick zu. Eine stumme Warnung, die den Flügelstürmer nur noch lauter lachen ließ, doch wenigstens hielt er die Klappe und behielt die schmutzigen Details über Sams feucht-fröhlichen Ausflug zu einer kitschigen Hochzeitskapelle in Las Vegas für sich.


    Bevor er die Treppe hinaufstieg, richtete er seine Aufmerksamkeit noch einmal kurz auf den Eingangsbereich. Die Frau hieß Autumn, und genau wie der Herbst war sie schön und unberechenbar. An einem Tag war sie angenehm warm, und schon am nächsten so kalt, dass es einem die Eier abfror.


    Er erreichte das erste Stockwerk und kam an der Harfenspielerin vorbei. Sam liebte keine Überraschungen. Es gefiel ihm gar nicht, wenn ihn etwas unvorbereitet traf. Lieber wusste er gern vorher, woher die Schläge kamen, damit er sich dagegen wappnen konnte.


    Er lief über den kurzen Flur, in dem sich nur noch wenige Hochzeitsgäste aufhielten. Er hatte nicht damit gerechnet, Autumn heute Abend hier zu sehen, doch allzu überrascht hätte er wohl nicht zu sein brauchen. Schließlich war sie Hochzeitsplanerin, oder, worauf sie großen Wert legte, »Event-Managerin«. Wo war da der Unterschied? Hochzeit oder Event, es war derselbe verdammte Zirkus. Aber es war typisch für Autumn, eine solche Bagatelle derart aufzubauschen.


    »Möchten Sie sich ins Gästebuch eintragen?«, fragte ihn eine Frau, die an einem runden Tischchen saß. Normalerweise unterschrieb Sam nur in Gegenwart seines Anwalts, doch die Frau mit den großen braunen Augen ließ ein Lächeln aufblitzen, und er trat auf sie zu. Sie trug ein enges rotes Oberteil, das über der Brust spannte, und ein funkelndes Band in ihren dunklen Haaren.


    Sam war ein großer Fan von eng und funkelnd und erwiderte ihr Lächeln. »Klar.« Sie reichte ihm einen albernen Füller mit einer großen weißen Feder. »Hübsches Haarband.«


    Anscheinend war sie nicht an Komplimente gewöhnt, denn sie betastete errötend ihren Kopf. »Machen Sie sich lustig über mich?«


    »Nein. Es sieht gut aus in Ihren Haaren.«


    »Danke.«


    Als er sich vorbeugte, streifte seine Krawatte das weiße Leinentischtuch. »Sind Sie mit der Braut oder mit dem Bräutigam verwandt?«


    »Weder noch. Ich arbeite für Haven Event Management.«


    Sein Lächeln erstarb. Das bedeutete, dass sie für Autumn tätig war. Autumn Haven. Während ihr Vorname zu ihr passte wie die Faust aufs Auge, war ihr Nachname, der »Hafen« bedeutete, ein krasser Widerspruch in sich. Wie Riesenkrevette, stummer Schrei oder verschmuster Puma.


    »Na dann viel Spaß«, meinte Sam sarkastisch und gab Autumns Angestellter den Füller zurück. Er legte die kurze Strecke zum großen Saal zurück, wo ein Platzanweiser Sam zu einem Stuhl relativ weit vorn führte. Er schritt über einen roten Teppich, der mit weißen Rosenblütenblättern übersät war. Die meisten Plätze waren bereits von diversen Eishockeyspielern samt Ehefrauen oder Freundinnen besetzt. Zwischen Exkapitän Mark Bressler und Faiths Assistent Jules Garcia entdeckte er die Ross-Zwillinge, Bo und Chelsea. Die Zwillinge arbeiteten in der einen oder anderen Funktion für die Chinooks-Organisation und waren besser unter ihren Spitznamen Mini-Pit und Kleiner Boss bekannt.


    Er nahm einen der letzten freien Plätze neben Frankie »der Sniper« Kawczynski ein. Ganz vorne stand ein Mann im blauen Anzug mit einer Bibel in der Hand vor einem riesigen Steinkamin, der mit roten Rosen und irgendwelchen weißen Blumen geschmückt war. Das musste der Prediger sein, vielleicht auch ein Friedensrichter. Aber eines war sicher, ein falscher Elvis war er nicht.


    »Hey, Sam. Lungern Daniel und Marty noch immer unten rum?«


    »Ja.« Sam sah auf die Uhr. Wenn sie es noch vor der Braut schaffen wollten, sollten sich die Jungs lieber sputen. Dies war eines der Ereignisse, zu denen die Spieler pünktlich erscheinen mussten, und die Teilnahme an der Hochzeit von Faith Duffy, Eignerin der Seattle Chinooks, ganz abzusagen, war undenkbar. Ansonsten würde Sam nicht im Anzug hier hocken und darauf warten, dass die Show endlich begann. Und sich vor den Reizen seiner Exfrau fürchten.


    Aus der Musikanlage dröhnte irgendwelche Hochzeitsmucke, und Sam warf einen Blick über die Schulter, als eine Frau, die er als Mutter der Braut wiedererkannte, den Saal betrat. Statt ihrer sonst knallengen Klamotten und ihren protzigen Klunkern trug sie heute ein schlichtes rotes Kleid. Ihre einzigen Accessoires bestanden aus einem Blumensträußchen und dem winzigen weißen Kläffer, den sie auf dem Arm trug. Der wie alle kleinen Kläffer große Ohrmuscheln hatte. In Rot, passend zu seinen Nägeln.


    Dicht hinter der Brautmutter betraten Ty Savage und sein Vater Pavel den Raum. Vater und Sohn waren Eishockeylegenden, und jeder, der sich auch nur annähernd für den Sport interessierte, hatte den Namen Savage schon einmal gehört. Sam hatte Pavel von frühster Kindheit an beim »Old School«-Eishockey zugesehen, bei dem es noch keine Schutzhelme und Kampfregeln gab. Später hatte Sam dann sowohl mit als auch gegen Ty gespielt und war unbestritten einer der besten Spieler, die sich je ein Paar Schlittschuhe zugeschnürt hatten. Beide Männer steckten in traditionellen schwarzen Smokings, und einen unbehaglichen Augenblick lang blitzte vor Sams geistigem Auge seine eigene Hochzeit auf. Nur dass er statt eines Smokings ein BELIEVE-T-Shirt von Cher und Jeans getragen hatte. Er wusste nicht, was demütigender gewesen war, die Hochzeit oder das T-Shirt.


    Ty und Pavel nahmen ihre Plätze gegenüber der Brautmutter vor dem Kamin ein. Ty wirkte ganz ruhig. Gar nicht nervös oder von der Angst getrieben, einen Riesenfehler zu begehen. Vermutlich hatte Sam auf seiner Hochzeit auch recht ruhig gewirkt. Natürlich war er hackevoll gewesen. Das war die einzige Erklärung für sein Handeln. Der Schrecken des Ganzen war erst am nächsten Morgen bis in sein Hirn vorgedrungen. Die Erinnerung an seine hackevolle Hochzeit mied er wie eine Hure die Sittenpolizei. Auch jetzt schob er sie weit weg und verschloss sie sicher dort, wo er alle unangenehmen Erinnerungen und ungewollten Gefühle verwahrte.


    Die leise Harfenmusik ging in den Hochzeitsmarsch über, und als die Braut den Saal betrat, erhoben sich alle. Faith Duffy war eine der schönsten Frauen auf dem Planeten. Groß und blond, mit einem fantastischen Gesicht. Wie eine Barbiepuppe. Perfekte Brüste. Und er fand nicht, dass er ein Perversling war, nur weil ihm ihr Busen auffiel. Schließlich war sie Playmate des Jahres gewesen, und die meisten Männer hier im Saal hatten ihre Fotostrecke bewundert. Heute trug sie ein eng anliegendes weißes Kleid, das sie vom Hals bis zu den Knien verhüllte. Über den hauchdünnen Schleier auf Faiths Kopf hinweg erhaschte er einen Blick auf Autumn, die hinten in den Saal schlüpfte. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie ihn als unreif und egoistisch beschimpft, ihm vorgeworfen, ein verantwortungsloser geiler Bock zu sein, und ihre Tirade mit dem Vorwurf beendet, Fußpilz im Gehirn zu haben. Was nicht stimmte. Er hatte noch nie Fußpilz gehabt, nicht mal am Fuß, und hatte ihr das sehr übel genommen. Er hatte die Beherrschung verloren und sie eine zickige Kneifzange genannt. Was in ihrem Fall auch stimmte, aber das war noch nicht das Schlimmste gewesen. Nein, das Schlimmste war der Ausdruck in den blauen Augen seines dreijährigen Sohnes Conner gewesen, der plötzlich hinter dem Sofa auftauchte. Als hätten seine Eltern ihm eigenhändig einen Dolch ins Herz gestoßen. Das war das Schlimmste daran gewesen. Nach diesem Abend hatten sie einvernehmlich beschlossen, dass es das Beste wäre, sich nicht mehr am selben Ort aufzuhalten. Deshalb war es heute das erste Mal, dass er sich mit Autumn im selben Gebäude befand, sie überhaupt sah, seit wie lange inzwischen? Zwei Jahre vielleicht?


    Zwanzig Monate, zwei Wochen und drei Tage. So lange war es her, seit Autumn das Pech hatte, sich im selben Raum aufzuhalten wie der größte Idiot auf dem Planeten. Wenn nicht auf dem Planeten, dann wenigstens an der Pazifikküste. Und das waren eine Menge Idioten.


    Sie stand ganz hinten im Cutter Room des Rainier Clubs, den Blick auf die Braut gerichtet, die ihren Strauß aus weißen Pfingstrosen, Hortensien und tiefroten Rosen jetzt ihrer Mutter reichte. Faith nahm ihren Platz gegenüber dem Bräutigam ein, der nach ihrer Hand griff, sie ganz spontan an die Lippen hob und küsste. In den letzten Jahren hatte Autumn eine Menge Hochzeiten geplant. So viele, dass sie ganz gut vorhersagen konnte, welche Paare es langfristig schaffen würden. Sie erkannte es an der Art und Weise, wie sie miteinander sprachen und einander berührten und wie sie mit dem Stress umgingen, den die Planung einer Hochzeit mit sich brachte. Und sie prophezeite, dass Ty und Faith gemeinsam steinalt werden würden.


    Als die Hochzeitsgäste wieder Platz nahmen und der Geistliche mit der Trauungszeremonie begann, senkte Autumn den Blick auf den leicht gerundeten Bauch der Braut. Erst vor wenigen Wochen war sie telefonisch von Faith darum gebeten worden, den Champagner am Tisch der Brautleute durch Cidre zu ersetzen. Nach drei Monaten fiel ihre Schwangerschaft noch kaum auf. Die Braut gehörte zu den glücklichen Frauen, die vor Gesundheit nur so strotzten.


    Im Gegensatz zu Autumn. Sie hatte schon ab dem dritten Monat ihre Jeans nicht mehr zugekriegt und an morgendlicher Übelkeit gelitten, bevor sie überhaupt wusste, dass sie mit Conner schwanger war. Dementsprechend blass war sie dann auch gewesen. Und anders als Faith Duffy hatte sie keinen Mann gehabt, der sie umsorgte, ihr die Hand küsste und ihr das Gefühl gab, sicher und geborgen zu sein. Stattdessen war sie ganz allein gewesen, hatte sich krank und elend gefühlt und eine Scheidung durchlitten.


    Auch ohne Sam direkt anzusehen, wusste sie haargenau, wo er saß. War sich seiner breiten Schultern in dem teuren Anzug bewusst und darüber im Bilde, dass das Licht vom Kronleuchter in seinem blonden Haar leuchtete. Als sie unauffällig in den Raum geschlüpft war, hatte sie sich nicht einmal umschauen müssen, um zu wissen, dass er in der vierten Reihe unmittelbar am Gang saß. Sie spürte es einfach. Wie den Spannungskopfschmerz, der sich wie ein Ring um ihre Schläfen legte. Den brauchte sie auch nicht erst zu sehen, um zu wissen, dass er da war. Aber anders als bei den Kopfschmerzen konnte sie gegen Sam LeClaire nichts unternehmen, um ihn wieder loszuwerden.


    Nervös tippte sie mit dem Finger auf die Event-Mappe in ihrer Hand. Natürlich hatte sie gewusst, dass Sam unter den Gästen wäre. Es gehörte zu ihrem Service, dafür zu sorgen, dass die Einladungen rechtzeitig abgeschickt und die Rückmeldungen kontrolliert wurden. Gemeinsam mit der Braut hatte sie die Tischordnung höchstpersönlich festgelegt und Sam mit drei anderen ledigen Eishockeyspielern und diversen großbusigen Playmates an Tisch sieben platziert.


    Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. Das gefiele ihm sicher.


    Autumns Headset piepste, und sie drehte die Lautstärke leiser, während Ty und Faith ihr traditionelles Ehegelübde ablegten. Die Zeremonie war kurz und schmerzlos, und als der Bräutigam nach seiner Braut griff, hielt Autumn den Atem an. Auch nach den unzähligen Hochzeiten, die sie im Laufe der letzten Jahre organisiert hatte, selbst bei den Paaren, bei denen sie von Anfang an wusste, dass ihre Ehe scheitern würde, hielt sie den Atem an. Sie war zwar nicht die romantischste Frau auf der Welt, aber diesen Bruchteil einer Sekunde wartete sie trotzdem ab. Diesen kurzen magischen Moment, bevor ein Kuss einen Mann für den Rest seines Lebens mit seiner Frau verband.


    Als Tys und Faiths Lippen sich berührten, verspürte sie im Herzen einen leisen Stich. Sie war eine Idiotin. Ungeachtet der Statistiken, ihrer eigenen schmerzlichen Scheidung und der zynischen Stimme in ihrem Kopf glaubte sie noch immer an eine Liebe wie im Märchen.


    Trotz allem.


    Für den Bruchteil einer Sekunde fiel Autumns Blick auf Sams blonden Hinterkopf. Der Ring um ihre Schläfen drückte noch ein bisschen fester, der Schmerz stach jetzt ins rechte Auge, und sie verließ den Saal. Viele Jahre lang hatte sie Sam gehasst. Mit glühender Leidenschaft, aber dieser alles verzehrende Hass raubte ihr zu viel emotionale Energie. Nach ihrem letzten Streit mit ihm hatte sie deshalb zum Wohle ihres Sohnes und ihrer eigenen geistigen Gesundheit beschlossen, sich von ihrer Wut zu verabschieden. Ihren Hass loszulassen. Was leider auch hieß, sich von ihrer Lieblingsfantasie zu verabschieden. Von der, in der ihr Fuß, seine Eier und ein Haken auf sein attraktives Kinn eine tragende Rolle spielten.


    Immerhin hatte sie Sam nie den Tod an den Hals gewünscht, nicht mal eine langfristige Verstümmelung. Sich nie in Fantasien ergangen, in denen sie Sam mit einer Dampfwalze, einem Schwerlaster oder einem Sattelschlepper überrollte. Nein, nichts derart Brutales. Conner brauchte einen Vater, egal, wie beschissen er war, und mit Ausnahme ihrer Eiertritt-Fantasie war sie schlicht und ergreifend kein gewalttätiger Mensch.


    Sich von ihrem Hass zu verabschieden war nicht leicht gewesen. Schon gar nicht, wenn Sam sich mit Conner verabredete und dann absagte. Oder wenn es sein Besuchswochenende war und er stattdessen mit seinen Kumpels irgendwo hinfuhr und Conner das Herz brach. Sie hatte hart daran arbeiten müssen, ihre Wut loszulassen, und war inzwischen ziemlich gut darin, überhaupt nichts mehr für ihn zu empfinden. Aber andererseits hatte sie Sam jetzt seit zwanzig Monaten, zwei Wochen und drei Tagen nicht mehr gesehen. Nicht mal von weitem.


    Hinter Autumn brach Applaus los, als sie durch den Flur in den Cascade Room lief. Sie schlängelte sich zwischen zwanzig runden Tischen hindurch, die mit feinem weißem Leinen und roten Servietten eingedeckt waren, die kunstvoll gefaltet auf edlem Wedgwood-Porzellan lagen. Das Licht von den Kronleuchtern und den flackernden Spitzkerzen leuchtete in den Kristallgläsern und wurde von dem polierten Silberbesteck reflektiert.


    Schon bei ihrem ersten Treffen mit Faith hatte die Braut ihren Wunsch nach unaufdringlicher Eleganz geäußert. Sie hatte sich fantastische Blumen, wunderschöne Tischgedecke und hervorragendes Essen gewünscht. Dass Faith kein bestimmtes Motto vorschwebte, war kein Problem gewesen, und so war sie im Handumdrehen zu Autumns Lieblingskundin geworden.


    Eine Braut mit gutem Geschmack und ohne Budgetbegrenzung. Die einzigen echten Probleme hatten sich aus zeitlichen Zwängen ergeben. Normalerweise brauchte man für die Planung einer Hochzeit acht Monate, aber Faith hatte alles in drei Monaten abwickeln wollen. Während sie die prächtigen Blumengestecke aus verschiedenfarbigen Rosen und Pfingstrosen mit vereinzelten weißen Geißblattblüten bewunderte, empfand Autumn Stolz auf das, was sie gemeinsam mit ihrem Personal auf die Beine gestellt hatte.


    Allerdings wäre diese Hochzeit noch perfekter gewesen, wenn Faith der Veröffentlichung ihrer Hochzeitsfotos in der lokalen und landesweiten Presse zugestimmt hätte. Ihre Trauung mit dem Elitespieler Ty Savage, der seinen geliebten Sport an den Nagel gehängt hatte, um ein ehemaliges Playmate zu heiraten, das sich inzwischen zur Eignerin einer Eishockeymannschaft gemausert hatte, war eine Sensation. Insbesondere in der Welt des Sports. Diese Art von Werbung wäre für Autumn unbezahlbar gewesen und hätte ihrer Firma einen ungeheuren Schub geben können. Das wäre die Chance gewesen, auf die sie schon lange wartete, doch Faith hatte ihre Zustimmung verweigert. Sie hatte keine große Sache aus ihrer Hochzeit machen wollen. Keine Fotos. An niemanden.


    Autumn gab einen Befehl in ihr winziges Mikrofon, und das Catering-Personal marschierte im Smoking aus der Küche die Treppe hinab. Jeder Mitarbeiter trug ein Tablett mit Moët Chandon in Sektflöten oder mit warmen und kalten Vorspeisen in den großen Saal und mischte sich unter die Hochzeitsgäste.


    Durch die offene Tür beobachtete Autumn, wie der Fotograf, Fletcher Corbin, und sein Assistent Chuck um gute Fotos kämpften. Fletcher war groß und dünn, mit einem noch dünneren Pferdeschwanz. Er war einer der besten Fotografen in der Branche, und Autumn buchte ihn immer, wenn er Zeit und die Braut das Geld dazu hatte. Sie arbeitete gern mit ihm, weil sie ihm nicht zu sagen brauchte, was er tun sollte oder was für Aufnahmen sich die Braut wünschte. Das schätzte sie an Fletcher und den meisten Anbietern bei dieser speziellen Veranstaltung am meisten. Sie beherrschten ihr Handwerk. Sie passten sich an, ohne großes Aufhebens darum zu machen.


    Umringt von ihren Gästen standen Braut und Bräutigam jetzt mitten im großen Saal. Autumn drehte die Innenseite ihres Handgelenks nach oben und schob den langen Ärmel des schwarzen Vintage-Pullovers zurück, den sie in einer ihrer Lieblingsboutiquen in der Seattler Innenstadt gefunden hatte. Er war am Halskragen mit winzigen Pailletten besetzt und für vierzig Dollar das reinste Schnäppchen gewesen.


    Sie sah auf die Uhr und schob den Ärmel wieder nach unten. Seit ihrem ersten Auftrag als Wohnungsverschönerin hatte sie das Zifferblatt ihrer Uhr auf der Innenseite des Handgelenks getragen, um das Uhrenglas nicht zu zerkratzen. In den vergangenen fünf Jahren jedoch trug sie aus einem ganz anderen Grund eine Uhr mit großem Zifferblatt und breitem Armband.


    Die Hochzeit hinkte fünf Minuten hinter dem Zeitplan her. Nicht übel, aber sie wusste nur allzu gut, dass aus fünf Minuten ganz leicht zehn werden konnten. Und aus zehn zwanzig, und dann gäbe es Probleme mit der Koordinierung mit der Küche.


    Sie drückte einen Knopf an dem Receiver an ihrem Gürtel und lief zum hinteren Ende des Raumes. Sie klemmte sich ihre Mappe unter den Arm und griff nach der Flasche mit Cidre, die in einem silbernen Eiskübel auf dem Tisch der Braut stand.


    »Ich bin hier«, meldete sich ihre Assistentin Shiloh Turner.


    »Wo ist hier?« Sie zog die Goldfolie ab und umfasste den Flaschenhals.


    »Im Cutter Room.«


    »Irgendwelche Nachzügler?«


    »Die Trauzeugin der Braut und der Trauzeuge des Bräutigams plaudern angeregt am Kamin. Sie sehen nicht so aus, als hätten sie es eilig.«


    Schon von dem Tag an, als die Brautmutter darauf bestanden hatte, dass ihr kleiner Kläffer Bestandteil der Zeremonie werden sollte, hatte sie geargwöhnt, dass die Frau zum Problem werden könnte. Gestern Abend beim Probedinner war sie in rosafarbenem Elasthan und hochhackigen Stripperschuhen aufgekreuzt und hatte Autumns Verdacht bestätigt. »Gib ihnen noch ein paar Minuten, und tu dann dein Möglichstes, um sie zum Weitergehen zu animieren«, bat sie und machte sich an dem Korken zu schaffen, bis er mit einem leisen Plopp herausflutschte.


    Winzige kohlensäurehaltige Bläschen sprudelten leise, während sie den Cidre in zwei Sektflöten aus Kristall goss. Es gab noch viel zu tun, und sie ging im Geiste die Liste durch. Die Planung einer Hochzeit war aufwendig, selbst wenn es nur eine kleine war. Alles musste perfekt terminiert werden, und schon der geringste Patzer konnte eine Traumhochzeit in eine absolute Katastrophe verwandeln.


    In Gedanken ganz bei ihrer Liste, stellte Autumn die Flasche zurück in den Kübel und schnappte sich die Gläser. Sie wandte sich wieder zum Saal und wäre fast mit dem Kopf zuerst gegen eine breite Brust unter einem weißen Hemd, einer blau gestreiften Krawatte und einem marineblauen Blazer gerannt. Ihre Ledermappe rutschte ihr weg, als sie den Blick über den Krawattenknoten an dem kräftigen Hals, das markante Kinn, die hellbraunen Lippen und die leicht schiefe Nase gleiten ließ, bis er an einem Augenpaar mit der Farbe eines heißen Sommerhimmels hängen blieb.


    Aus der Nähe sah Sam sogar noch besser aus. So gut wie an dem Abend, als sie ihn in einer überfüllten Bar in Las Vegas zum ersten Mal gesehen hatte. Einen großen, blonden, blauäugigen Gott, der vom Himmel herabgestiegen war. Doch die Nase, die Narbe auf seinen hohen Wangenknochen und sein Schwerenöter-Lächeln hätten ihr schon damals eine Warnung sein müssen, dass er alles andere als ein Engel war.


    Ihr Magen krampfte sich zusammen, doch sie stellte zufrieden fest, dass der Grund dafür nicht brennender Groll war. Sie verspürte auch nicht den Wunsch, ihn in die Eier zu treten. Auch wenn sie Sam nicht mochte, er hatte ihr das schönste Geschenk ihres Lebens gemacht. Sie wusste nicht, wie ihr Leben ohne Conner aussähe. Sie wollte nicht mal drüber nachdenken, und aus diesem Grund, und aus diesem Grund allein, biss sie die Zähne zusammen und setzte ein falsches Lächeln auf. Dasselbe Lächeln, das sie bei Bräuten aufsetzte, die sich weiße Tiger wünschten oder auf einem rosafarbenen Thron zum Altar getragen werden wollten. Sie würde freundlich zu ihm sein, selbst wenn es sie umbrachte.


    Und das war durchaus möglich.

  


  
    


    ZWEI


    Der richtige Mann für mich:


    hat ein normal großes Ego


    Sam drehte sich verwundert um. Er hatte schon so lange nicht mehr erlebt, dass sich Autumns rote Lippen zu einem freundlichen Lächeln verzogen. Also konnte auf keinen Fall er gemeint sein.


    Aber außer ihm war niemand im Raum. Er drehte sich wieder zu ihr, legte den Kopf schief und versuchte, ihre Laune einzuschätzen. »Hallo, Autumn.«


    Ihr Lächeln geriet ins Wanken. »Sam.«


    »Lange nicht gesehen.«


    »Ungefähr ein Jahr.«


    Er suchte in ihren dunkelgrünen Augen nach den Vorboten irgendwelchen Ärgers. »Etwas länger, glaub ich.« Zum Glück sah er kein Gewitter darin aufziehen und verspürte kein Bedürfnis, seine Kronjuwelen zu schützen. »Ich hab dich eben schon gesehen und dachte, ich sag nur mal kurz hallo, damit du weißt, dass ich hier bin.« In Wahrheit hatte er mit ihr reden wollen, um ihre Reaktion einzuschätzen und potenzielle Probleme im Keim zu ersticken.


    »Das wusste ich schon. Du stehst auf der Gästeliste.«


    »Ach so. Klar.« Er bückte sich und hob ihr die Mappe auf. »Hast du einen Drink nötig?«, witzelte er, als er sich wieder aufrichtete.


    »Das ist Cidre, und der ist nicht für mich.«


    Von den heutigen Gästen hätte er keinen für einen Abstinenzler gehalten. Wenigstens keinen von denen, die er kannte. »Was treibt denn Conner heute Abend?«


    »Hängt mit Vince ab.«


    Vince. Die männliche Ausgabe von Autumn. Nur größer. Fieser und aufs Töten gedrillt. Sam hasste Autumns Bruder Vince. »Und wie geht’s dir so?«


    »Gut.« Sie blickte auf die große silberne Armbanduhr an ihrem Handgelenk, deren rundes Zifferblatt auf ihrem Puls ruhte, und er fragte sich, ob dort noch immer sein Name eintätowiert war oder ob sie ihn hatte entfernen lassen. »Ich würde ja gern noch bleiben und den ganzen Abend mit dir plaudern, aber ich muss arbeiten«, flötete sie mit diesem Lächeln, das Sam nicht eine Sekunde lang täuschte. Sie spreizte den Ellbogen ab, und er schob ihr die Ledermappe wieder unter die Achsel. »Danke. Amüsier dich gut.« Sie ließ ihn stehen und stolzierte aus dem Saal. Sam drehte sich um und sah ihr nach. Das lief gut. Irgendwie zu gut. Er verließ sich besser nicht darauf, dass sie ihn nicht doch noch kalt erwischte und ihm heimlich Arsen oder ein Abführmittel ins Essen mischte. Vielleicht sogar beides, damit er möglichst jämmerlich verreckte.


    Sein Blick glitt von ihrem rötlichen Pferdeschwanz über ihren schmalen Rücken zu den hübschen Kurven ihrer Hüfte. Die Patten der zwei Gesäßtaschen lenkten seine Aufmerksamkeit auf ihren drallen Hintern. Autumn war eine hübsche Frau, ohne Zweifel, aber hinreißend war sie nicht. Sie hatte sanfte Rundungen an all den richtigen Stellen. Eine schlanke Taille und schöne Brüste, und er hielt sich auch nicht für einen Perversling, weil er so dachte. Schließlich hatte er sie nackt gesehen, allerdings war ihr Körper im Grunde nichts Besonderes. Sie war nicht sein Typ. Er mochte große dünne Frauen mit Riesentitten. Hatte immer den überkandidelten Typ anziehend gefunden. Warum also hatte er in jenen wenigen Tagen in Las Vegas eine derart durchschnittliche Frau so verdammt faszinierend gefunden?


    Sam verließ den Saal ebenfalls und mischte sich wieder unter die Gäste, die gerade mit Champagner auf das Brautpaar anstießen. Er hätte seine seltsame Faszination für Autumn auf Las Vegas schieben können. In dieser Stadt kam einem nie etwas real vor. Oder auf den Alkohol. Der war in Strömen geflossen. Oder darauf, dass damals Juni war. Im Juni spielte er immer ein bisschen verrückt, doch er war sich nicht sicher, ob es an einem dieser Aspekte gelegen hatte.


    Er schnappte sich von einem vorbeischwebenden Tablett ein neues Glas Champagner und stellte das leere zurück. Das Einzige, was ihm wirklich klar war, dessen er sich hundert Prozent sicher war, war, dass er in einer Bar eine rothaarige Frau kennengelernt, sie drei Tage später geheiratet und am nächsten Morgen wie ein benutztes Badetuch bei Caesar’s zurückgelassen hatte. Er verstand, warum Autumn ihn hasste. Er begriff es und konnte es ihr nicht verübeln. Sein damaliges Verhalten gehörte nicht zu seinen glorreichsten Momenten. Nur traurig, dass es auch nicht sein schlechtester gewesen war.


    Durch die Menschenmenge, die sich jetzt um Ty und Faith scharte, erhaschte er wieder einen Blick auf den rötlichen Pferdeschwanz. Die Gästeschar teilte sich für einen kurzen Moment, und er beobachtete, wie Autumn dem Brautpaar zwei Sektgläser mit Cidre reichte. Es konnte nur einen Grund geben, warum Ty und Faith auf ihrer eigenen Hochzeit keinen Schampus tranken. Und der war nicht, dass sie plötzlich zum Glauben gefunden hatten.


    Autumn zog sich diskret zurück, und Sam verlor sie aus den Augen. Ty und Faith freuten sich bestimmt auf das Kind. Sie sahen glücklich aus.


    Sam schlürfte einen Schluck aus der kristallenen Sektflöte. Er selbst war vor sechs Jahren nicht gerade happy gewesen, als er erfuhr, dass er Vater würde; doch das hatte sich geändert, als er erfahren hatte, dass Conner wirklich sein Sohn war, und er ihn zum ersten Mal im Arm hielt.


    »Hey, Sam.«


    Er warf einen Blick hinter sich, wo der neueste Assistenztrainer der Mannschaft, Mark »der Hitman« Bressler, stand. Bis ungefähr vor einem Jahr war Mark ein Elite-Eishockeyspieler und Kapitän der Chinooks gewesen. Doch letzten Winter hatte er einen furchtbaren Autounfall gehabt, der seiner Karriere ein jähes Ende gesetzt hatte. Danach hatte Ty Savage Marks Platz in der Mannschaft eingenommen. »Scheint, als hätte der Kapitän unserer Besitzerin einen Braten in die Röhre geschoben.« Er deutete mit seinem Glas auf das glückliche Paar. »Das muss beim Eishockey eine Premiere sein.«


    »Himmelherrgott, LeClaire. Achte auf deine Ausdrucksweise!«


    »Welche Ausdrucksweise?« Hatte er geflucht, ohne was davon zu merken?


    »Hier sind Damen anwesend.«


    Er hatte nur Braten in die Röhre geschoben gesagt. Seit wann war Braten in die Röhre geschoben eine fragwürdige »Ausdrucksweise« und Himmelherrgott nicht? Und seit wann interessierte Bressler das? Sam senkte den Blick auf die Blondine an Marks Seite, auf deren Rücken zärtlich seine Hand ruhte. Ah ja. »Hallo, Kleiner Boss.«


    »Hey, Sam«, antwortete Chelsea, deren Aufmerksamkeit von der Braut gefesselt war. »Faith ist schwanger? Bist du dir da sicher?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Mir fällt kein anderer Grund ein, warum Ty und sie statt edlem Schampus beschissenen Cidre trinken.«


    »Oh mein Gott!« Ihre blauen Augen leuchteten, und sie strich sich aufgeregt eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Ich erfahre mal was vor meiner Schwester.«


    Der Ring an ihrer linken Hand ließ ihn fast erblinden. »Das ist ja ein Klunker!«


    Lächelnd hielt sie die Hand hoch. »Ist er dir aufgefallen?«


    »Der ist schwer zu übersehen.« Er war sich ziemlich sicher, dass der mürrische Kerl an ihrer Seite ihn ihr geschenkt hatte. »Schätzchen, brich mir nicht das Herz, indem du mir sagst, dass du ab jetzt tabu bist.«


    Sie grinste. »Tut mir leid.«


    Er nahm ihre Hand und betrachtete den riesigen Diamanten. »Ist der echt, oder hat irgendein Witzbold dir einen geschliffenen Zirkonia geschenkt?«


    »Na klar ist der echt, du dummer Sack.«


    »Achte auf deine Ausdrucksweise!«, erinnerte er Mark und ließ Chelseas Hand wieder los. »Hier sind Damen anwesend.« Er sah sich nach Chelseas Zwillingsschwester um. »Ist deine Schwester auch noch hier? Sie ist zwar nicht so nett wie du, aber …«


    »Sie ist inzwischen auch vergeben.«


    »Verdammt.« Lächelnd streckte er seinem Freund und ehemaligen Mannschaftskameraden die Hand hin. »Meinen Glückwunsch. Du bist ein Glückspilz.«


    Mark schüttelte Sam die Hand, während er den Arm um seine Verlobte schlang und sie besitzergreifend an sich zog. »Ja, ich Glückspilz.« Chelsea blickte zu Mark auf, und die beiden lächelten sich an, als amüsierten sie sich über einen Insiderwitz. Wie es Verliebte eben taten.


    Sam hob sein Glas. Was er selbst nie tat, weil er es rührselig und nervig fand. Er hätte nie im Leben geglaubt, dass der Hitman einer dieser rührseligen, nervigen Typen wäre. »Bis später, ihr zwei«, murmelte er verlegen und verzog sich, bevor sie noch mit Knutschen anfingen oder so was in der Art.


    Er kämpfte sich durch die Menschenmenge zum Brautpaar vor. »Gratuliere, Ty«, sagte er herzlich und schüttelte dem Bräutigam die Hand. Da er nicht wusste, ob der Braten in der Röhre schon allgemein bekannt war, beschloss er, ihn lieber nicht zu erwähnen.


    »Danke, dass du gekommen bist.«


    »Sam!« Die Braut umarmte ihn und drückte ihn fest. Sie war wunderschön und weich und roch fantastisch. Sie würde Ty eine gute Ehefrau sein. Verdammt, eigentlich jedem Mann. Jedem Mann außer Sam. Sam war nicht für die Ehe geschaffen. Ganz offensichtlich.


    »Sie sind eine wunderschöne Braut«, sagte er bewundernd, als er sich zurückzog und ihr ins Gesicht schaute.


    »Danke.« Sie lächelte. »Und glauben Sie nicht, dass ich das Gespräch vergessen hab, das wir damals in St. Paul geführt haben.«


    Sie hatten ein Gespräch geführt? Da sie ihn anlächelte, musste er es wohl jugendfrei gehalten haben.


    »Ich konnte euch nicht allen eine Einladung für eine Party in der Playboy Mansion organisieren, aber dafür hab ich euch heute Abend ein paar Playmates eingeladen.«


    Ach, das Gespräch! Sie hatte ihm und den Jungs eine Einladung in die Playboy Mansion versprochen, wenn sie den Stanley-Cup holten. »Hab ich schon gesehen.«


    »Das überrascht mich nicht.« Sie lachte. »Ich hab die Hochzeitsplanerin angewiesen, sie zu euch an den Tisch zu setzen.«


    Unter normalen Umständen hätte er diese Nachricht sehr begrüßt. Jetzt musste er sich zu einem Lächeln zwingen. »Fabelhaft. Danke.«


    »Ich hoffe, das entschädigt euch für mein gebrochenes Versprechen.«


    »Jetzt sind wir quitt.« Er trat einen Schritt zurück, und Manager Darby Hogue und seine Frau traten vor, um ebenfalls ihre Glückwünsche an das Brautpaar loszuwerden.


    Sam trank noch einen Schluck und erblickte über den Rand seines Glases hinweg die Playmates. Sie waren nicht zu übersehen: vier junge Frauen mit aufgeplusterten Mähnen und noch aufgeplusterteren Brüsten, umzingelt von Blake, Andre und Vlad. Vier gegen drei, das war unausgewogen. Da war es wohl seine Pflicht, die Zahlen auszugleichen. Er ließ sein Glas sinken, rührte sich aber nicht vom Fleck.


    Autumn. Er konnte einfach nicht den gebührenden Eifer aufbringen, der dazu nötig war, um Frauen in kurzen Röcken und tief ausgeschnittenen T-Shirts anzubaggern. Nicht während die Mutter seines Kindes um ihn kreiste und nach Gründen suchte, ihn noch mehr zu hassen als sowieso schon. Wenn das überhaupt noch möglich war.


    Stattdessen unterhielt er sich mit Walker und Smithie und ihren besseren Hälften. Er lächelte und nickte, während die Frauen von ihren eigenen Hochzeiten und den Geburten ihrer Kinder erzählten. Gott sei Dank unterbrach Walker seine Frau, als sie sich für eine Kacka-Geschichte erwärmte.


    »Hast du schon gehört, dass das Management Richardson tauschen will?«, fragte Walker.


    Allerdings. Er mochte Richardson. Er war ein guter, solider Flügelspieler, aber jetzt, wo Ty sich zur Ruhe setzte, brauchten sie einen vielseitigeren Mann. Einen, der sowohl Strafschüsse abwehren als auch als Flügelstürmer fungieren konnte. »Weißt du, wen sie sich ansehen?«


    »Bergen, zum Beispiel.«


    »Den Inselbewohner? Hm.« Sein letzter Stand war, dass Bergen noch immer einen Durchhänger hatte.


    »Und dann«, erzählte Walkers Frau kichernd, »rief er: ›Ich mach Kacka ins Töpfchen, Mommy!‹«


    Scheiß drauf. »Wir sehen uns«, murmelte Sam und steuerte schicksalsergeben auf die Playmates zu. Ihm war völlig egal, was Autumn dachte. Sie war eine zickige Kneifzange, und gegen ein harmloses Gespräch mit vier schönen Frauen war nichts einzuwenden.


    Autumn kniete zwischen den Stühlen der Braut und des Bräutigams und ging den Rest des Zeitplans mit ihnen durch. Autumn war ein großer Fan von Listen, sowohl beruflich als auch privat. Wenn es um Hochzeiten ging, kannte sie die Liste auswendig. Doch für alle Fälle hatte sie sich auch das kleinste Detail in ihrer Mappe notiert.


    Es war kurz nach acht, und das Essen und die Trinksprüche neigten sich dem Ende zu. Faith wirkte erschöpft, musste aber nur noch das Anschneiden der Hochzeitstorte und den ersten Tanz hinter sich bringen, bis der Bräutigam sie nach Hause bringen konnte.


    Autumn selbst wäre gegen Mitternacht zu Hause. Wenn sie Glück hatte.


    »Danke«, seufzte Faith zufrieden. »Sie haben für einen reibungslosen Ablauf gesorgt.«


    »Und für einen pünktlichen«, fügte Ty hinzu, der nie einen Hehl aus seinem Wunsch nach einer kleinen, überschaubaren Hochzeit gemacht hatte. Doch wie die meisten Männer hatte er sich den Wünschen der Braut gebeugt.


    »Gern geschehen.« Sie sah auf ihre Uhr. »In etwa fünf Minuten wird Shiloh die Gesellschaft zu Ihnen in den Rainier Room bitten.«


    »Könnten Sie das nicht jetzt schon tun?«, erkundigte sich Ty, doch es klang eher nach einer Aufforderung als nach einer Frage.


    »Aber es sind noch nicht alle mit Essen fertig«, protestierte Faith.


    »Ist mir egal. Du bist müde.«


    »Du kannst nicht erwarten, dass alle einfach aufspringen und gehen.«


    »Erwähnen Sie ganz nebenbei, dass die Bar geöffnet ist«, schlug Ty Autumn vor. »Dann trampeln sie sich gegenseitig nieder, um an die Gratisgetränke zu kommen.«


    Autumn stand lachend auf. Sie rief ihre Assistentin an und beauftragte sie, ganz nebenbei die Bar zu erwähnen, wenn sie die Gäste dazu einlud, sich in den Nebenraum zu Faith und Ty zu gesellen. Als sie hinter dem Tisch des Brautpaars hervortrat, fiel ihr Blick auf Sam, der gerade dabei war, den Playmates ihre Schlüpfer, besser gesagt ihre Stringtangas, abzuschwatzen. Sie kicherten, berührten ihn an der Schulter und himmelten ihn an wie einen Gott.


    Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte der Anblick von Sam in Gesellschaft einer wunderschönen Frau oder auch zweien sie bis ins Mark getroffen. Sodass sie sich am liebsten vor Schmerz gekrümmt hätte, doch die Zeiten waren lange vorbei. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Solange er es nicht vor ihrem Sohn tat. Was er aber, wie sie argwöhnte, tat, weil er ein verantwortungsloser geiler Bock mit Fußpilz im Gehirn war.


    Als Shiloh das Mikrofon in die Hand nahm und ihre Ankündigung machte, verließ Autumn den Saal und überprüfte ihre Liste noch zwei Mal. Die Hochzeitstorte konnte angeschnitten werden, die Band war bereit, und die zwei Barkeeper warteten nur darauf, Getränke zu mixen. Sie konnte eine kurze Pause einlegen und flüchtete in die Damentoilette. Während sie sich die Hände wusch, betrachtete sie ihr Gesicht in dem sanften Licht. Als Kind hatte sie ihre roten Haare und grünen Augen gehasst. Der Kontrast der kräftigen Farben zu ihrer blassen Haut war ihr zu stark gewesen, doch jetzt gefiel ihr das. Sie hatte ihre Komplexe überwunden und war zu einer attraktiven, selbstbewussten Frau geworden. Inzwischen war sie dreißig Jahre alt und besaß eine Firma für Party- und Eventplanung, die es ihr ermöglichte, ihre Rechnungen zu bezahlen und ihren Sohn großzuziehen. Die Unterhaltszahlungen, die sie von Sam bekam, überstiegen die Kosten, die beim Aufziehen eines Kindes entstanden, bei weitem und erlaubten es ihr, ihr Haus und ihre Autos bar zu bezahlen und sich ab und zu einen Urlaub zu gönnen. Und trotzdem wusste sie, dass sie Conners Lebensunterhalt auch allein bestreiten könnte, wenn sie dazu gezwungen wäre.


    Sie trocknete sich die Hände ab und öffnete die Tür. Die schlechte Wirtschaftslage wirkte sich auf ihr Geschäft aus, weshalb sie ihr Angebot auf eine Vielzahl von Events erweitert hatte, statt sich nur auf Hochzeiten zu beschränken. Zurzeit plante sie eine Willy Wonka-Geburtstagsparty für zwanzig Zehnjährige, die nächsten Monat stattfinden sollte. Alle nötigen Requisiten und Anbieter für die Party aufzutreiben war eine große Herausforderung gewesen, hatte allerdings auch Spaß gemacht. Aber nicht so sehr wie Hochzeiten. Hochzeiten plante sie am liebsten, was bei ihrer Vergangenheit eine Ironie des Schicksals war.


    Sie lief über den Flur durch Grüppchen aus Hochzeitsgästen, die auf dem Weg in den Rainier Room waren. An der heutigen Feier nahmen eine Menge schöner und reicher Menschen teil. Daran war nichts auszusetzen. Autumn verdiente ihre Brötchen damit, sich auf schöne, reiche Menschen einzustellen, genauso wie auf solche mit kleinem Budget. Ihr machte beides Spaß, und wie sie nur allzu gut wusste, hieß »reicher« keineswegs immer »unkomplizierter«.


    Als sie an Sam vorbeikam, sonderte er sich von seinen Teamkameraden und ein paar Playmates ab.


    »Autumn, hast du eine Minute Zeit?«


    Einen Meter von ihm entfernt blieb sie stehen. »Nein. Dreißig Sekunden.« Sie hatten zwar einen gemeinsamen Sohn, aber sie konnte sich nicht vorstellen, was sie zu besprechen hätten. »Was willst du?«


    Als er den Mund aufmachte, um zu antworten, klingelte das Handy, das an ihrem Gürtel klemmte, und sie hielt entschuldigend einen Zeigefinger hoch. Es gab nur einen Menschen in ihrem Telefonverzeichnis mit dem Anchors Aweigh-Klingelton: ihren Bruder Vince. Und Vince rief nur an, wenn es ein Problem gab.


    »Hey, Carly hat gerade angerufen«, verkündete er. »Sie ist krank und kann nicht auf Conner aufpassen. Und ich muss in einer halben Stunde bei der Arbeit sein.«


    Es war zu früh für Autumn, um schon nach Hause zu gehen. Sie verzog sich in eine ruhigere Ecke und sagte: »Ich rufe Tara an.«


    »Hab ich schon. Sie geht nicht ran.«


    Autumn ging in Gedanken diverse Optionen durch. »Dann rufe ich in seiner Kita an und frage, ob sie ihn nehmen … Scheiße, die machen in einer Stunde zu.«


    »Was ist mit Dina?«


    »Dina ist weggezogen.«


    »Ich könnte mich krankmelden.«


    »Nein.« Vince hatte diesen neuen Job erst seit einer Woche. »Ich lass mir was einfallen.« Sie schloss die Augen und schüttelte ratlos den Kopf. Babysitter-Probleme waren für jede allein erziehende Mutter schwer in den Griff zu kriegen. Die ungewöhnlichen Arbeitszeiten einer Event-Managerin ließen diese Stunden für sie zu einem Alptraum werden. »Ich weiß nicht. Dann musst du Conner wohl herbringen, und eine meiner Angestellten muss ihn ein paar Stunden bespaßen.«


    »Ich hol ihn ab.«


    Autumn warf einen überraschten Blick hinter sich. Sam hatte sie gar nicht mehr auf dem Schirm gehabt. »Warte mal kurz.«


    Sie ließ ihr Handy sinken. »Was?«


    »Ich hol Conner ab.«


    »Du hast getrunken.«


    Er runzelte die Stirn. »Dann muss Natalie ihn eben abholen.«


    Natalie. Seine »persönliche Assistentin«. Autumn hatte nichts gegen Sams neueste »Assistentin«. Sie fand es bloß lächerlich, dass er seine Freundinnen »Assistentinnen« nannte. Sie schüttelte unschlüssig den Kopf. »Ich weiß nicht.«


    »Ist das wirklich ein Grund zu streiten?«


    Conner konnte mit der »Assistentin« zu seinem Dad fahren, in eine vertraute Umgebung, oder in den Rainier Club kommen und sich dort langweilen, bis sie ihn mit nach Hause nehmen konnte. Oberflächlich betrachtet schien das ein einfach lösbares Problem zu sein, doch sie hatte Conner nachts gern bei sich. Sie schlief besser, wenn sie wusste, dass er im Zimmer gegenüber tief und fest schlief.


    »Vergiss es.« Kopfschüttelnd wandte er sich ab.


    Aber wenn man eine gute Mutter sein wollte, durfte man nicht immer nur an sich denken. Sie hielt ihn am Arm fest. »Warte.« Als er sich umdrehte, trafen sich ihre Blicke und durch den Wollblazer erhitzte seine Körperwärme ihre Hand. Sein Bizeps verhärtete sich unter ihrer Berührung, und sie ließ die Hand wieder sinken. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als seine Hitze ihr direkt ins Herz gegangen wäre und sie hätte verglühen lassen. Heutzutage war sie allerdings immun dagegen und hielt sich ihr Handy wieder ans Ohr. »Sam nimmt ihn mit zu sich.«


    »Was macht der Idiot denn da?«


    Sie biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Er ist ein Hochzeitsgast.«


    »Grüß Vince von mir«, rief Sam sarkastisch, während er sein Handy aus der Tasche zog. Er tippte eine Nummer ein und sprach ins Telefon. »Hey, Nat. Ich weiß, dass du heute Abend frei hast, aber könntest du Conner für mich abholen?« Er lächelte und gab Autumn das Daumen-hoch-Zeichen. »Ja, bring ihn einfach zu mir. Ich sollte in ein paar Stunden da sein.«


    Autumn legte auf und senkte den Blick, um sich ihr Handy wieder an den Gürtel zu klemmen. »Danke, Sam.«


    »Was?«


    Als sie aufblickte, sah sie Sams süffisantes Grinsen. »Du hast mich schon verstanden.«


    Er lachte. »Allerdings. Es ist nur so lange her, dass du ein nettes Wort für mich übrighattest.«


    Bei Sam hatte es nie eine so große Rolle gespielt, was er sagte, sondern viel mehr die Art, wie er es sagte. Vom Charme eines netten Kerls nur so triefend. Gut, dass sie immun gegen ihn war, sonst könnte sie ihn jetzt wieder für einen netten Kerl halten. »Vince kann Conner morgen bei dir abholen.«


    Sein Lachen erstarb. »Vince ist ein Idiot.«


    Was doch sehr nach »Ein Esel schimpft den anderen Langohr« klang.


    »Nat kann ihn zu mir nach Hause bringen.« Ein paar von Sams Eishockeykumpels liefen über den Flur, je eine attraktive, reiche, schöne Frau am Arm. Das war Sams Leben. Schöne Frauen und Designer-Klamotten. Einladungen zu Hochzeiten im Rainier Club. Starverehrung und Fankult.


    »Noch mal vielen Dank«, murmelte sie und lief um ihn herum. Sie war seine Frau gewesen und hatte ihm einen Sohn geschenkt, aber richtig gekannt hatte sie ihn nie. Hätte nie in sein protziges Leben gepasst. Sie kaufte nicht bei Neiman Marcus, Nordstrom oder Saks ein. Sie klapperte Vintage-Läden ab, und wenn sie sich mal was Neues gönnen wollte, ging sie zu Old Navy, Gap oder Target.


    Sie betrat den Rainier Room und steuerte auf den vierstöckigen Red Velvet Cake zu. Sie hatte ihr eigenes Leben, und bis auf Conner hatte ihr Leben nichts zu tun mit Sam LeClaire.

  


  
    


    DREI


    Der richtige Mann für mich:


    mag Kinder


    Kurz nach Mitternacht fuhr Autumn ihren Subaru Outback in die Garage. Sie war im Rainier Club geblieben, bis auch der letzte Lieferant zusammengepackt hatte, und hatte der Band noch den letzten Scheck ausgestellt.


    Sie schnappte sich ihre Tote Bag vom Beifahrersitz und betrat das Untergeschoss des Terrassenhauses, das sie sich vor einem Jahr in Kirkland gekauft hatte. Es lag in einer ruhigen Sackgasse und verfügte über einen riesigen abgezäunten Garten, der an einen dichten Wald grenzte. In den vergangenen drei Jahren hatte sie einen Teil von Conners Kindesunterhalt gespart, sodass sie den Kaufpreis bar hatte hinblättern können. Sie brauchte diese Sicherheit, diese Stabilität. Die Gewissheit, dass sie Conner, ungeachtet dessen, was mit ihrem Job oder mit Sam passierte, immer ein Zuhause bieten konnte.


    Das Haus war in keinster Weise luxuriös. Es war in den späten Siebzigern erbaut und hatte, obwohl es frisch gestrichen und mit den neuesten Geräten ausgestattet war, einige Ausbesserungen nötig. Der Vorbesitzer war ganz erpicht auf Tapeten mit Blümchenbordüren, Holzvertäfelung und unechte Klinker gewesen. Das alles musste raus, aber leider hatte Autumn noch nicht viel Zeit gehabt, sich darum zu kümmern, sodass die Neugestaltung des Hauses auf ihrer To-do-Liste immer weiter nach unten gerutscht war. Vince hatte zwar versprochen, ihr bei der Renovierung zu helfen, hatte allerdings auch nicht viel Zeit.


    Im Familienzimmer brannte die Deckenlampe, und aus dem Fernseher dröhnte der Discovery Channel. Ihre schwere Tote Bag zog eine Schulter tiefer als die andere, als sie über einen Nerf Recon Blaster und eine grüne Golftasche stieg, in der sich zwei Plastikschläger befanden. Sie schaltete das Fernsehgerät aus und überprüfte, ob die Glasschiebetür ordnungsgemäß gesichert war, bevor sie das Licht ausknipste.


    Das Plastikgewehr war das neueste Spielzeug, das Vince für Conner gekauft hatte. Vince vertrat die Meinung, dass Conner sich zu viel mit Mädchen abgab und eine männliche Bezugsperson und männliches Spielzeug brauchte. Autumn fand das zwar lächerlich – aber egal. Conner liebte Vince heiß und innig und war gern mit ihm zusammen. Gott allein wusste, wie wenig Zeit sein Vater für ihn übrighatte.


    In der Stille des Hauses knarrten die Treppenstufen unter ihren Füßen. Normalerweise liebte sie diese Ruhe. Sie genoss die wenigen Mußestunden, wenn sie Conner ins Bett gebracht hatte. Sie genoss es, Zeit für sich zu haben und einmal nicht arbeiten, das Abendessen kochen oder ihrem Fünfjährigen stets einen Schritt voraus sein zu müssen. Sie genoss es, in einer Zeitschrift zu blättern, während sie sich in der Badewanne entspannte, aber wenn Conner gar nicht da war, gefiel ihr das auch nicht. Selbst jetzt noch, nachdem er schon seit Jahren gelegentlich bei seinem Dad übernachtete, war sie nach wie vor unruhig, wenn sie wusste, dass ihr Kleiner nicht in seinem Bett lag.


    Sie durchquerte das dunkle Wohnzimmer und betrat die hell erleuchtete Küche. Sie legte ihre Tote Bag auf den Tisch, öffnete den Kühlschrank und schnappte sich eine Tüte Fadenkäse. An die Kühlschranktür hatte Conner mit Magnetbuchstaben »Hallo, Mommy!« geschrieben und ein neues Bild daran befestigt, das er mit Buntstiften für sie gemalt hatte, als sie bei der Arbeit war: eine Figur mit rotem Pferdeschwanz und grünen Augen, deren Arme unterschiedlich lang waren und die eine kleinere Figur mit gelben Haaren und einem breiten Grinsen an der Hand hielt, dazu eine Sonne in knalligem Orangerot und grünes Gras. Etwas abseits davon hatte er eine weitere Figur mit langen Beinen und gelben Haaren gemalt.


    Sam.


    Autumn riss die Tüte mit dem Käse auf und warf die Verpackung weg. Sie zog einen langen Faden heraus und biss ein Stück davon ab. In den letzten Monaten hatte Conner begonnen, Sam sporadisch in seine Familienbilder zu integrieren, aber immer mit ein bisschen Abstand. Was, wie Autumn fand, eine völlig korrekte Darstellung seiner Beziehung zu seinem Dad war. Sporadisch. Mit ein bisschen Abstand.


    Sie schnappte sich ein Glas aus dem Schrank und schenkte sich gefiltertes Wasser ein. Als sie Sam heute Abend wiedergesehen hatte, war es ihr schwergefallen, sich daran zu erinnern, was sie damals an ihm so faszinierend gefunden hatte. Klar, er war noch immer fantastisch und reich und besaß noch dieselbe magnetische Anziehungskraft. Er war groß und muskulös und eine lebende Legende, doch mit ihren dreißig Jahren war sie zum Glück nicht mehr so naiv wie mit fünfundzwanzig.


    Sie hob das Glas an die Lippen und nippte daran. Es war ihr peinlich zuzugeben, sogar sich selbst gegenüber, dass sie jemals so naiv gewesen war. Sie hatte Sam geheiratet, obwohl sie ihn erst fünf Tage kannte, weil sie sich rettungslos in ihn verliebt hatte. Es war naiv gewesen, hatte sich aber sehr real angefühlt.


    Gedankenverloren starrte sie auf ihr Spiegelbild im Fenster über der Spüle und ließ ihr Wasserglas sinken. Wenn sie auf jene Zeit in ihrem Leben zurückblickte, konnte sie nur schwer glauben, dass sie damals wirklich so empfunden hatte. Dass sie einen Mann geheiratet hatte, den sie erst so kurze Zeit kannte. Dass ihr Herz bei seinem Anblick dahingeschmolzen war wie Butter. Dass sie sich derart schnell und heftig in ihn verliebt hatte. Schwer zu glauben, dass sie eine Frau gewesen war, die derart impulsiv handelte.


    Vielleicht war es passiert, da ihr Leben damals einen echten Tiefpunkt erreicht hatte. Nur wenige Monate vor diesem schicksalhaften Ausflug war ihre Mutter an Darmkrebs gestorben. Vince war zu der Zeit bei der Navy und hatte mit seiner SEAL-Spezialeinheit an einer seiner Furcht einflößenden Geheimoperationen teilgenommen – und sie war allein gewesen. Mutterseelenallein, und zum ersten Mal seit zwei Jahren hatte sie sich um niemanden kümmern müssen als um sich selbst. Hatte niemanden zu Arztterminen oder Chemo- oder Strahlentherapien fahren müssen.


    Nach der Beerdigung, als sie das Leben ihrer Mutter in Kisten verpackte, um den Nachlass vorläufig einzulagern, hatte sie keinerlei Verpflichtungen mehr gehabt, und zum ersten Mal im Leben hatte sie sich allein gefühlt. Zum ersten Mal war sie wirklich allein gewesen. Allein mit nur zwei Dingen, die sie auf ihrer langen To-do-Liste noch abhaken musste. Das Haus verkaufen und nach Las Vegas fliegen, um sich eine überfällige Auszeit zu gönnen.


    Sie hätte sich nur allzu gern eingeredet, dass sie Sam aus Einsamkeit geheiratet hatte. Dass sie zu viel getrunken hatte und einfach naiv gewesen war. Was ja auch stimmte. Sie war einsam, betrunken und naiv gewesen, aber sie hatte Sam geheiratet, weil sie sich Hals über Kopf und wie verrückt in ihn verliebt hatte. Sogar jetzt noch war es ihr peinlich, sich einzugestehen, wie schnell und heftig sie sich in ihn verliebt hatte.


    Doch er hatte sie nicht geliebt. Er hatte sie geheiratet, als sei es nur ein Spaß, und sie sitzen lassen, als bedeutete sie ihm nichts. Weniger als nichts. Er hatte sie ohne jede Reue einfach sitzen lassen.


    Sie stellte ihr Glas in die Spüle, und das Klirren des Glases auf Porzellan hallte im leeren Haus wider. Er hatte sie völlig verwirrt und am Boden zerstört zurückgelassen und sie ins reinste Gefühlschaos gestürzt. Bei ihrer Ankunft in Las Vegas war sie allein gewesen; bei ihrer Abreise war sie zwar verheiratet, aber wieder allein gewesen. Sie war allein und verängstigt, als sie ihren ersten Schwangerschaftstest durchgeführt hatte. Allein und verängstigt, als sie das erste zaghafte Zucken ihres Babys in ihrem Bauch spürte und als sie zum ersten Mal Conners Herzschlag hörte. Allein und verängstigt, als sie erfuhr, dass sie einen Jungen bekam, und als ihr bei Conners Geburt niemand zur Seite stand außer ein Arzt und zwei Schwestern.


    Eine Woche nach Conners Geburt hatte sie dann Sams Anwalt telefonisch benachrichtigt, dass Sam einen Sohn hatte. Nur wenige Tage später war an Conner ein Vaterschaftstest vorgenommen worden, und eine Woche später hatte Sam sein Baby zum ersten Mal gesehen.


    Sie schaltete das Küchenlicht aus und lief durch den Flur. Inzwischen war Autumn zwar nicht mehr allein und verängstigt, aber sie hatte Jahre gebraucht, um sich aus diesem Scherbenhaufen ein neues Leben aufzubauen. Um für Conner ein behütetes Zuhause zu schaffen und einen Schutzschild um ihr Herz zu schmieden.


    Ein Teil von ihr wünschte, sie hätte Conner vor Sam geheim halten können. Ein Teil von ihr wollte Conner ganz für sich allein. Ein Teil von ihr, der Sam ihres wunderbaren kleinen Jungen für unwürdig hielt, doch sie wusste, dass es für Conner das Beste war, seinen Vater zu kennen. Autumn selbst hatte ihren Vater kaum gekannt und wusste aus Erfahrung, dass es das Beste war, wenn Conner mit Vater aufwuchs. Selbst wenn Autumn ihn und seine Lebensweise nicht billigte, Sam war Conners Vater, und damit hatte sich der Fall.


    An der Tür zu Conners Schlafzimmer blieb sie stehen und warf einen Blick hinein auf das leere Bett. Sein Barney-Kissen lag auf der Barney-Decke, die sie extra für ihn genäht hatte, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Conner sollte hier in seinem Bett liegen, sein Barney-Kissen an sich gedrückt. Sam verdiente Conner nicht. Sie hatte gesehen, wie er den Rainier Club mit seinen Eishockey-Kumpels und den Playmates verließ. Zu Sams Lebensweise passte kein Kind. Er war Sportler. Ein Playboy, und er verbrachte die Nacht bestimmt irgendwo mit einem dieser Playmates. Verdammt, er verbrachte die Nacht wahrscheinlich mit mehr als einem dieser Playboy-Bunnys, während Autumn allein ins Bett ging.


    Ganz allein. Jeden Abend.


    Nicht, dass ihr das Alleinsein viel ausmachte. Im Grunde war sie zu beschäftigt, um sich einsam zu fühlen, aber … Aber manchmal, wenn sie eine Hochzeit wie die für Faith und Ty Savage organisiert hatte, wurde sie ein bisschen wehmütig. Genau das wünschte sie sich auch. Einen Mann, der sie so ansah wie Ty Faith. Sie wollte einen Mann, der sie genauso sehr liebte. Einen Mann, der sich nach ihr verzehrte. Sie wollte der Grund sein, dass ihm der Atem stockte. Dass sein Magen Purzelbäume schlug und er nicht schlafen konnte.


    Sie hatte Sam geheiratet, doch der hatte nie so für sie empfunden. Und sollte sie je wieder heiraten – und das schloss sie nicht völlig aus –, ließe sie sich nicht mehr von einem attraktiven Gesicht und einem charmanten Lächeln täuschen. Sie wollte einen Mann, der sie ansah, als wollte er sie für den Rest ihres Lebens ansehen.


    Das Problem war nur, dass sie neben ihrer Arbeit und ihrem Sohn nicht viel Zeit übrighatte und noch viel weniger Energie. Sie hatte ab und zu mal Verabredungen gehabt, aber Männer wünschten sich Freundinnen, die Zeit für sie hatten. Wenn Autumn ein paar Stunden erübrigen konnte, sehnte sie sich eher nach einer Massage oder einer Pediküre als nach einem Mann. Einen Orgasmus konnte sie sich selbst verschaffen, allerdings konnte sie sich nicht eine Tiefengewebsmassage verabreichen oder sich Gänseblümchen auf die eigenen Fußnägel malen.


    Sie wandte sich von Conners Zimmer ab und lief weiter über den Gang. Verabredungen mit Männern standen auf ihrer Prioritätenliste ganz unten. Wenn Conner älter wäre und ihre Firma ihr nicht mehr so viel abverlangte, wäre sie vielleicht bereit, den Punkt »Männer kennenlernen« auf ihrer Liste weiter nach oben zu schieben.


    Licht strömte durch die offene Tür und fiel über den beigefarbenen Teppich bis auf die in Dunkelblau und Rot gehaltene Transformers-Decke. Während Sam das Zimmer durchquerte, lockerte er seine Krawatte. Er knöpfte seinen Hemdkragen auf und blieb in dem Lichtfleck am Bett seines Sohnes stehen. Conner lag mit geschlossenen Augen auf der Seite und atmete langsam und gleichmäßig. Genau wie Sam schlief Conner immer tief und fest und gab Wärme ab wie ein Backofen. Sein blondes Haar stand am Hinterkopf ab, und seine Hände waren ausgestreckt und schienen nach etwas zu greifen.


    Als er seinen Sohn damals zum ersten Mal sah, hatte sein Herz in seiner Brust gezittert und der Boden unter seinen Füßen gebebt. Er hatte Angst gehabt, ihn anzufassen; er war überzeugt gewesen, dass er blaue Flecke davontragen würde, dass er ihn fallen lassen oder zerbrechen könnte. Damals hatte Conner nur 2,7 Kilo gewogen und in so einem blauen Strampler-Ding gesteckt. Die ungeheuere Last der Verantwortung hatte Sam getroffen wie eine Keule vor den Kopf. Er hatte nie die Absicht gehabt, Vater zu werden, weil er wusste, dass er wahrscheinlich nicht gut darin wäre, und die Ironie des Ganzen war ihm nicht entgangen. Für einen Mann, der es mied wie die Pest, dass sich jemand auf ihn verließ, hatte er die größte Verantwortung, die man im Leben nur haben konnte, in die Arme gelegt bekommen. Und das alles nur, da er unverantwortlich gehandelt hatte.


    Er verließ Conners Zimmer und blieb an der Tür stehen, um noch einen letzten Blick auf seinen kleinen Jungen zu werfen. Er liebte seinen Sohn. Mit einer Leidenschaft, von deren Existenz er nichts geahnt hatte, bis er zum ersten Mal in sein winziges Gesichtchen geschaut hatte. Allerdings wusste er nicht immer etwas mit ihm anzufangen.


    Er knöpfte seinen Kragen auf und zog sich die Krawatte vom Hals. Als er Conner zum ersten Mal gesehen hatte, stand das Ergebnis des Vaterschaftstests schon fest, aber er hatte gar keinen Test gebraucht, um zu wissen, dass das Kind von ihm war. Conner schaute aus wie er. Mit blonden Haaren und blauen Augen. Conner war groß für sein Alter, und Sam hatte davon geträumt, seinem Sohn das Schlittschuhlaufen beizubringen. Doch auch wenn Conner aussah wie ein LeClaire, Schlittschuh lief er gar nicht gern. Was unbegreiflich war, wenn man bedachte, dass der Junge ein LeClaire war. Und noch dazu Halbkanadier.


    Die wenigen Male, die Sam versucht hatte, es ihm beizubringen, hatte Conner bei jedem Sturz geweint. Beim Eishockey war Flennen verpönt, und nach dem fünften Versuch hatte Sam es aufgegeben. Verdammt, Conner hatte in der letzten Saison nicht mal auf der Tribüne gesessen, als sein Vater den Stanley-Cup gewonnen hatte. Er war mit einer Erkältung zu Hause geblieben. Sicher, Conner war erst fünf, aber Sam war mit fünf schon zwei Jahre lang Schlittschuh gelaufen und hätte sich unter keinen Umständen von einer Lappalie wie einer Erkältung davon abhalten lassen, sich das Endspiel der Play-offs anzusehen. Er gab Autumn die Schuld. Sie hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie Eishockey für zu gewalttätig hielt.


    Er schüttelte seinen Blazer ab und lief durch den Gang. Wegen der vielen Stanley-Cup-Veranstaltungen vergangenen Sommer hatte er nicht viel Zeit mit seinem Sohn verbracht. Und jetzt, wo die Vorschule und die Eishockey-Saison wieder begannen, würden sie sich sogar noch seltener sehen. Begeistert war er nicht darüber, doch er konnte es nicht ändern.


    Die Tür zum Gästezimmer war nur angelehnt, und er machte sie zu. Dort schlief Natalie, seine neueste Assistentin. Sie war jung und schön und schien ihre Arbeit gut zu machen. Aber was das Wichtigste war, Conner mochte sie.


    Die Rollläden im großen Schlafzimmer standen offen, und die Lichter der Seattler Skyline ergossen sich über den Boden bis zu dem breiten Doppelbett. Er machte Licht und sah auf seiner weißblauen Bettdecke einen Zettel liegen. Er war von Natalie, die ihn darüber informierte, dass sie morgen früh schon um sechs Uhr aus dem Haus musste. Da sie heute kurzfristig für ihn eingesprungen war, hatte er nicht vor, sich künstlich darüber aufzuregen, dass sie früher ging als sonst. Er faltete den Zettel zusammen und warf einen Blick auf den Wecker auf seinem Nachttisch. Es war kurz nach Mitternacht. Wenn Nat Conner morgen früh noch nach Hause bringen sollte, müssten Conner und er schon um halb sechs aufstehen. Er griff nach einem Stift im Nachtspind. Ich bringe Conner nach Hause, schrieb er und schob die Nachricht unter Natalies Tür durch. Als er zurück ins Schlafzimmer kam, wurde ihm klar, dass er gar nicht wusste, wo Conner jetzt wohnte. Er wusste nur, dass Autumn und er letztes Jahr nach Kirkland gezogen waren; er hatte zwar eine vage Vorstellung von der Gegend, war allerdings noch nie dort gewesen.


    Sam betrat den begehbaren Wandschrank und warf seine Krawatte auf die zentrale Insel. Egal, was Autumn von seinen Assistentinnen hielt, und ungeachtet dessen, was viele Leute dachten, schlief er grundsätzlich nicht mit ihnen. Die meisten von ihnen waren Teilzeitstudentinnen, die sich ein bisschen was dazuverdienen wollten, und er bezahlte sie gut, damit sie immer auf Abruf waren. Ihr Aufgabenbereich erstreckte sich von »Mädchen für alles« bis »Assistentin«, und sie waren zu wichtig für ihn, und er war zu sehr von ihnen abhängig, um sich das alles mit Sex zu verderben.


    Seine Hose fiel zu Boden, während er aus seinen Schuhen trat. Aber er wusste sehr wohl, warum das alle glaubten. Weil seine Assistentinnen bildhübsch waren. Wäre auch nur eine von ihnen potthässlich und hätte haarige Warzen, würde sich niemand was dabei denken. Doch die Meinung der Leute interessierte ihn nicht. Er interessierte sich nur für sich selbst, und er vertrat den Standpunkt: Warum sich eine unansehnliche Frau ins Haus holen, wenn man eine engagieren konnte, die eine Augenweide war? Eine rein rhetorische Frage.


    Er zog sich bis auf die Boxer Briefs aus und stieg in eine Schlafanzughose, aber nur weil Nat am Ende des Flures schlief. Eigentlich mochte er nichts, was ihn nachts beengte, und er schwitzte leicht. Deshalb schlief er lieber mit nacktem Arsch.


    Sam kratzte sich an der Brust und schaltete alle Lichter aus. Morgen früh würde er Autumn anrufen müssen, um ihr Bescheid zu geben, allerdings glaubte er nicht, dass sie ein Problem damit hätte, wenn er Conner nach Hause brachte. Und wenn doch, Pech gehabt. Klar, sie hatten sich darauf geeinigt, sich nicht mehr im selben Zimmer aufzuhalten, aber heute Abend waren sie auch im selben Raum gewesen und hatten sich nicht gegenseitig umgebracht. Hatten nicht mal mit dem Gedanken gespielt. Natürlich konnte er nur für sich sprechen.


    Auf seiner Frisierkommode lag eine Fernbedienung, die er jetzt in die Hand nahm und auf die Fenster richtete. Während er ins Bett kroch, senkten sich die Rollläden langsam. Daniel, Blake und ein paar von den Jungs waren nach der Hochzeitsfeier noch ausgegangen. Dies war das letzte Wochenende vor Saisonbeginn, und wahrscheinlich würden sie es die ganze Nacht krachen lassen. Ein letztes Mal so richtig auf den Putz hauen. Natürlich würden sie sich von einer Lappalie wie der Arbeit nicht gänzlich davon abhalten lassen, doch sie würden es langsamer angehen müssen.


    Er rückte das Kissen unter seinem Kopf zurecht und dachte an Autumn. Obwohl er sie seit zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte, verspürte er ihr gegenüber noch immer denselben Mix aus Verwirrung und Schuldgefühlen wie an dem Tag, an dem er aus dem Hotel in Las Vegas verduftet war und sie dort zurückgelassen hatte. Sam mochte diese Empfindungen nicht und tat alles Menschenmögliche, um sie von sich fernzuhalten.


    Auch jetzt schob er seine Schuldgefühle beiseite und dachte an die Erledigungen, die er am nächsten Tag machen musste, und an das Auftaktspiel der Saison gegen San José am Donnerstag. Er dachte über die Stärken und Schwächen der Sharks nach und überlegte, wie die Chinooks die mangelnde mentale Stärke des Gegners am besten ausnutzen konnten. Schon nach wenigen Minuten fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf, und als er am nächsten Morgen aufwachte, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, unter strenger Beobachtung zu stehen.


    »Du bist wach«, stellte Conner freudig fest, sobald Sam die Augen aufschlug. Der Junge stand in seinem Der unglaubliche Hulk-Pyjama am Bett, die hellblonden Haare seitlich vom Kopf abstehend. Es schien, als hätte er Sam allein durch Anstarren zu wecken versucht. Die Morgensonne erhellte die Fensterläden, ließ den Raum aber im dämmerigen Dunkel.


    Verschlafen schaute Sam auf den Wecker. Erst kurz nach acht. Er räusperte sich. »Wie lange stehst du da schon?«


    »Lange.«


    Was sowohl eine Stunde als auch eine Minute heißen konnte. »Willst du zu mir ins Bett?«


    »Nein. Ich will Toaster Sticks.«


    »Und du willst wirklich nicht mehr liegen bleiben?« Sonntag war der einzige Tag, an dem er ausschlafen konnte. Die restliche Woche über musste er zum Training oder zu Spielen, oft beides am selben Tag. »Ich könnte den Fernseher anmachen.« Er deutete auf den großen Bildschirm am anderen Ende des Raumes.


    »Nee. Ich hab Hunger.« Das war typisch für Conner. Der Junge brauchte was zu essen, sobald er die Füße vors Bett stellte.


    Stöhnend schwang Sam die Beine über die Bettkante. »Hol schon mal den Toaster raus, ich geh nur schnell pinkeln.«


    Mit triumphierendem Lächeln rannte Conner aus dem Zimmer, wobei seine kleinen Füße über den Teppich und die harten Holzdielen stampften. Die Pyjamahose reichte ihm nur bis zu den Waden statt bis zu den Fußknöcheln. Conner war für sein Alter schon immer groß gewesen, aber es schien, als wäre er während des Sommers noch ein paar Zentimeter gewachsen. Sam stand auf, und nachdem er im Bad gewesen war, gesellte er sich zu seinem Sohn in die Küche.


    Er hatte sich diese Loftwohnung erst vor einem Jahr gekauft und die Küche mit gebürstetem Nickel, Glas und italienischem Marmor neu gestalten lassen. Statt einer herkömmlichen Wand trennte ein Wasserfall die Küche vom Essbereich. Von der Zimmerdecke glitt unaufhörlich Wasser an einer Glasplatte herab und kreierte die Illusion einer Wasserfläche. Der Innenarchitekt hatte diese Installation ein »Wasser-Feature« genannt, und dort spielte Conner am liebsten.


    Alles im Loft war modern und maskulin und passte zu ihm. Sam öffnete den Kühl- und Gefrierschrank und bückte sich, um hineinzusehen. Eiskalte Luft traf auf seine nackte Brust, während er den Blick über die Vorräte schweifen ließ: Wassereis, Eispackungen und zahlreiche Tüten mit gefrorenen Erbsen. »Meine Toaster Sticks sind alle.«


    »Mom macht mir immer Herzchenwaffeln.«


    Was so einiges erklärte. »Ich hab nichts da, um dir Waffeln zu machen.« Und selbst wenn, würde er sie nicht zu Herzchen formen.


    »Ich esse auch gern Egg McMuffins«, verkündete Conner.


    »Solchen Mist gibt dir deine Mom zu essen?«


    »Wenn wir es eilig haben.«


    »Tja, iss das Zeug lieber nicht. Es ist nicht gut für dich.« Er öffnete die Vorratskammer. »Um richtig in den Tag zu starten, braucht ein Mann morgens achtzig Prozent Kohlehydrate und zwanzig Prozent Proteine.«


    Conner seufzte. Die Leier kannte er schon. »Ich hasse Haferbrei.«


    Das wusste Sam, deshalb schnappte er sich eine Schachtel Cheerios. »Haferbrei sättigt, gibt Energie und lässt dir Haare auf der Brust wachsen.«


    »Ich geh noch in den Kindergarten!«


    Lachend drehte sich Sam zu seinem Sohn um, der mit aufgeweckten, strahlenden blauen Augen auf einem Barhocker an der Küchentheke thronte. »Du willst nicht das einzige Kind an der Grundschule mit Haaren auf der Brust sein?«


    Seine Augen wurden noch größer. »Nein!«


    Er holte die Milch aus dem Kühlschrank und schnappte sich eine Müslischüssel. »Tja, dann vielleicht nächstes Jahr.«


    »In der sechsten Klasse vielleicht.« Conner senkte den Blick und betrachtete aufmerksam die dunkelblonden Haare, die auf Sams Brust wuchsen. Dann zog er am Ausschnitt seines Pyjamaoberteils und spähte hinein. »Juckt das?«


    »Wenn sie anfangen zu sprießen.« Er stellte Conner die Schüssel hin und schüttete ihm Cheerios hinein.


    »Meine Eier jucken manchmal.« Nachdenklich stützte er den Kopf auf seine Faust. »Aber da sind keine Haare dran. Mom sagt, ich darf mich nicht in der Öffentlichkeit an den Eiern kratzen.«


    Sam grinste zufrieden. Das war ein typischer Jungsspruch. Sam sorgte sich manchmal, dass Autumn seinen Sohn wie ein Mädchen erzog. Ihn dadurch zur Memme machte. Gut zu wissen, dass er wie ein Junge dachte.


    »Hast du dir auch die Hände gewaschen?«


    Irritiert blickte er von der Schüssel auf. »Was?«


    »Vorm Kochen muss man sich die Hände waschen.«


    Sam verdrehte die Augen und lief zur Spüle. So viel dazu. »Du wohnst ganz offenkundig mit einer Frau zusammen.« Er drehte den Wasserhahn auf und pumpte sich antibakterielle Seife in die flache Hand.


    »Mom schreit Vince deshalb ständig an.«


    Gut. Irgendjemand musste diesen Idioten mal anschreien. Sam schnappte sich ein Papiertuch und trocknete sich die Hände damit ab.


    »Tut das weh?«


    »Was?«


    Er zeigte auf Sams nackten Arm. »Das da.«


    »Das hier?« Sam fuhr mit dem Finger über die auffällige veni vidi vici-Tätowierung, die von der Innenseite seines Ellbogens bis zu seinem Handgelenk verlief. »Nee. Ein bisschen, als es gemacht wurde.«


    »Was steht da?«


    In grauer Vorzeit hatte dort einmal der Name von Conners Mama gestanden. Aber daran erinnerte er sich nur noch selten. »Das ist lateinisch und bedeutet: Ich kam, ich sah, und jetzt kriegt jemand einen Tritt in den Hintern.« Er fragte sich, ob Autumn seinen Namen auf der Innenseite ihres Handgelenks auch hatte übertätowieren lassen.


    Conner lachte und zeigte seine kleinen weißen Zähnchen. »Hintern. Das ist ein schlimmes Wort.«


    »Hintern?« Dabei hatte er seine Ausdrucksweise für Conner ganz bewusst jugendfrei gehalten. Das tat er immer. Kopfschüttelnd warf er das Papiertuch weg. »Was sagst du denn statt Hintern?«


    »Popo.«


    »Popo?« Er hatte recht. Noch ein Beweis dafür, dass Conner zu viel Zeit mit einer Frau verbrachte. »Hintern ist kein schlimmes Wort.«


    »Mom findet das aber.«


    »Nur weil deine Mom ein Mädchen ist, heißt das nicht, dass sie immer recht hat. Popo ist ein Wort für Weicheier, für das du noch verkloppt wirst. Sag stattdessen Hintern.«


    Conner dachte darüber nach und nickte zustimmend. »Ich hab ein Bild für dich.« Er hüpfte vom Hocker und rannte aus der Küche. Als er zurückkam, legte er eine herausgerissene Seite aus einem Schulschreibheft auf die Theke.


    »Hast du das gemalt?« Sam schüttete ihm Milch über die Cheerios.


    »Ja. Ich kann gut malen.« Er kletterte wieder auf den Hocker und deutete auf zwei schiefe Figuren mit gelben Haaren und blauen Augen. Eine war kleiner als die andere, und es sah so aus, als stünden sie auf einem Ei. »Das bist du, und das bin ich. Wir angeln.«


    »Angeln?« Er schnappte sich eine Banane und schnitt sie in Scheiben.


    »Ja.«


    Sam angelte nur, wenn er in Cabo war. Und da ging es mehr darum, mit den Jungs einen zu heben, als tatsächlich Fische zu fangen. Er tat die halbe Banane in Conners Schüssel, die andere Hälfte in den Mixer. Dann schnappte er sich einen Löffel und schob seinem Sohn die Schüssel hin. Während Conner aß, tat Sam noch ein paar gefrorene Erdbeeren, Milch, Proteinpulver, Lecithin und einen Spritzer Leinsamenöl in den Mixer, drückte auf »Smoothie« und goss sich sein Frühstück in ein großes Glas.


    »Ich hab dich auf dem Boot gesehen.«


    »Auf welchem Boot?« Er war sich ziemlich sicher, dass bei diesen Ausflügen niemand Fotos machte. Das war so was wie ein ungeschriebenes Gesetz. Überrascht drehte er sich zu ihm und hob das Glas an die Lippen.


    »In der Zeitung.« In Conners Mundwinkel klebte ein Cheerio, das er sich mit dem Handrücken reinschob.


    Ah. Dieses Foto. Das von ihm auf der Yacht im letzten Juni, auf dem er aus dem Stanley-Cup Bier auf ein paar vollbusige Bikini-Models goss.


    »Ich mochte diese Frauen nicht.«


    »Weil du erst fünf bist.« Sam ließ das Glas sinken und leckte sich die Oberlippe. »Eines Tages wirst du sie mögen.«


    Conner schüttelte entschieden den Kopf. Gütiger Himmel, er sah genau aus wie seine Mama! »Nimm mich auf deinem Boot mit. Nicht diese Frauen.«


    »Das war nicht mein Boot.«


    »Ach so.« Conner schob sich einen großen Löffel Cheerios in den Mund und kaute. »Josh F.s Dad bringt ihn immer in den Kindergarten«, erklärte er mit vollem Mund. »Dads sollten ihre Kinder manchmal in den Kindergarten bringen.«


    Wie waren sie von Booten und Angeln auf das Thema Kindergarten gekommen? »Bringt deine Mom dich denn nicht hin?«


    Conner nickte und schluckte heftig. »Aber du kannst mich auch mal hinbringen.«


    »Vielleicht, wenn ich irgendwann mal in der Stadt bin.« Er trank einen Schluck. »Wie gefällt’s dir im Kindergarten?«


    »Ist ganz okay. Ich mag meine Erzieherin, Mrs Rich. Sie liest uns was vor. Und ich mag Josh F.«


    »Ist er dein Freund?«


    Er nickte. »Ja, genau. Aber Josh R. nicht. Der ist doof. Den mag ich nicht.« Er kratzte sich an der Wange. »Der hat mich gehauen.«


    »Warum?«


    Conner zuckte gleichgültig mit seinen hageren Schultern. »Weil ich seinen Barney-Rucksack angefasst hab.«


    »Den lila Dinosaurier?«


    »Ja.«


    Sam leckte sich die Oberlippe. »Hast du zurückgehauen?«


    »Oh nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hau mich nicht gern. Das ist nicht nett.«


    Wäre der Junge ihm nicht wie aus dem Gesicht geschnitten, müsste sich Sam echt Sorgen machen. Er selbst hatte in der letzten Saison wegen Prügeleien so viel Zeit auf der Strafbank verbracht, dass er versucht gewesen war, sich dort häuslich einzurichten, sich ein Bild aufzuhängen und vielleicht sogar eine Lavalampe aufzustellen. »Ich dachte, Barney ist was für Babys.«


    Conner dachte kurz nach und nickte. »Aber letztes Jahr hab ich Barney noch gemocht.«


    »Barney ist doch abgelutscht.«


    Conner lachte und zeigte dabei wieder seine weißen Zähnchen. »Ja. Barney ist abgelutscht.«

  


  
    


    VIER


    Der richtige Mann für mich:


    ist verantwortungsbewusst


    Gegen Mittag war Autumn fertig angezogen. Sie trug Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt, hatte ihre Haare mit dem Glätteisen traktiert, bis sie schön glatt waren und glänzten, und ein wenig Mascara und getöntes Lipgloss aufgelegt. Oh ja, sie hatte sich Mühe gegeben, vorzeigbar auszuschauen, weil Sam sie angerufen und angekündigt hatte, dass er Conner um zwölf Uhr persönlich vorbeibrachte. Nein, sie wollte keinen Eindruck bei ihm schinden, das war verlorene Liebesmüh, aber genauso wenig wollte sie, wenn sie ihm die Tür öffnete, völlig abgekämpft wirken und aussehen wie eine Schreckschraube. Wie sonst immer an Sonntagen.


    Gegen halb eins lauerte sie im Wohnzimmer am großen Fenster. Gegen eins tigerte sie mit dem Handy in der Hand auf und ab und wählte hektisch Sams Nummer. Er ging nicht ran, und ihr schossen alle möglichen Horrorszenarien durch den Kopf. Angefangen bei einem Autounfall bis hin zu einer Entführung. Immer wenn sie von weitem einen Wagen kommen hörte, presste sie die Stirn an die Scheibe und spähte die Straße hinab. Und immer wenn es nicht Sam war, steigerte sich ihre Besorgnis noch einen Tick.


    Als er dann glücklich um halb zwei mit seinem großen roten Truck in ihre Einfahrt fuhr, schoss sie schon aus der Tür, bevor er das Getriebe auf »Parken« stellen konnte.


    »Wo bleibt ihr so lange?«, rief sie besorgt, während sie die Treppenstufen hinabstürmte und ängstlich das Innere des Wagens absuchte, bis ihr Blick an Conner hängen blieb, der ordnungsgemäß angeschnallt darin saß. Als sie sah, dass ihr Sohn unversehrt war, schlug ihre Angst in Wut um.


    Sam hob seine langen Beine aus dem Truck, trat mit seinen Laufschuhen auf den Bürgersteig und stand in Jeans und einem dunkelblauen Fleece-Pullover vor ihr, als hätte er alle Zeit der Welt. Als käme er nicht anderthalb Stunden zu spät.


    »Hallo, Autumn.« Auf seiner leicht schiefen Nase saß eine klassische Ray-Ban-Sonnenbrille, und die Nachmittagssonne leuchtete in seinem Haar.


    Ihre Wangen fühlten sich heiß an, und sie musste tief Luft holen, um ihn nicht anzuschreien. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?« Da, das klang echt ruhig.


    Ungerührt schob Sam den Ärmel seines The-North-Face-Fleecepullovers zurück und warf einen Blick auf die große Platinuhr an seinem Handgelenk. »Klar, kurz vor halb zwei«, antwortete er, als hätte sie ihn ganz normal nach der Uhrzeit gefragt. Dann langte er in den Truck und zog Conners kleinen SpongeBob-Rucksack heraus.


    »Hi, Mom«, rief Conner fröhlich, der gleich hinter dem Rucksack in der Beifahrertür erschien.


    »Wo wart ihr denn?«, fragte sie anklagend.


    Conner hüpfte unbekümmert neben seinem Vater aus dem Wagen. »Bei Shorty’s.«


    War das etwa eine Bar? Ein Stripclub? Gott allein wusste, dass Sam eine Schwäche für Stripperinnen hatte. »Wo?«


    »Das ist eine Spielhalle im Stadtzentrum«, erklärte Sam. »Nur wenige Blocks von meiner Wohnung entfernt.«


    »Wir haben Hotdogs gegessen.« Conners blaue Augen wurden vor Aufregung ganz groß. »Ich hab geflippert. Und viele Punkte gemacht.«


    Die beiden klatschten sich kumpelhaft ab, zuerst oben, dann unten, und Autumn spürte das nervöse Zucken hinter ihrem rechten Auge, das immer einsetzte, wenn sie es mit Sam zu tun hatte. Sie wusste nicht, ob es sich nur um eine Arterienerweiterung oder um eine regelrechte Hirnblutung handelte. Keins von beidem war optimal. »Toll. Wunderbar.« Conner zuliebe zwang sie sich zu einem Lächeln. »Verabschiede dich von deinem Dad.«


    Sam hockte sich hin, und Conner stellte sich zwischen seine weit gespreizten Knie. »Tschüs, Dad.« Er schlang die Arme um Sams Hals und drückte ihn fest. »Vielleicht gehen wir mal wieder zu Shorty’s.«


    »Klar.« Sam umarmte Conner und sah ihm ins Gesicht. »Oder wir gehen mal ins Kino, oder du kommst mal zu einem Spiel, wie wir es besprochen haben.«


    Autumn brauchte Conner gar nicht anzuschauen, um zu wissen, dass er seinen Dad anhimmelte, als sei er das Beste seit der Erfindung von heißer Schokoladencremetorte. Der Kerl brauchte ihm nur die Brosamen seiner Aufmerksamkeit hinzuwerfen, und Conner fiel total darauf rein.


    Conner nickte. »Und zum Angeln.«


    Lachend richtete sich Sam wieder auf. »Vielleicht nächsten Sommer.«


    Conner schnappte sich seinen Rucksack vom Boden. »Okay.«


    »Lauf schon mal rein und räum dein Zeug weg.« Sie legte die Hand auf das feine Haar ihres Sohnes. »Ich komm gleich nach.«


    Conner blickte zu ihr auf und sah dann wieder Sam an.


    »Bis bald, Kumpel.«


    »Bis bald, Dad.« Conner umarmte rasch noch die Beine seines Vaters und rannte die Treppenstufen zur Haustür hoch.


    Autumn verschränkte die Arme und wartete ab, bis ihr Sohn die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann wandte sie sich Sam zu. Sie wollte ihn nicht ankeifen oder anbrüllen oder ihm eine scheuern. So durchgeknallt wollte sie nicht sein. Nicht so wie früher. Sie hatte sich inzwischen unter Kontrolle. »Du hast gesagt, du bringst ihn um zwölf.«


    »Ich sagte gegen.«


    »Was?«


    »Ich sagte gegen zwölf.«


    Das nervöse Zucken in ihrem Auge wanderte zur Mitte ihrer Stirn. »Was soll das denn bitte sein? Eine spezielle Sam-Zeitrechnung? Während der Rest der Welt in Zeitzonen eingeteilt ist und sich daran hält, bist du ein Sonderfall und orientierst dich an gegen?«


    Er grinste. Anscheinend fand er sie total lustig. »Ich wollte nur noch ein bisschen länger mit ihm zusammen sein, Autumn. Es ist nichts Falsches daran, wenn ich noch ein bisschen Zeit mit meinem Sohn verbringen will.«


    Aus seinem Mund klang das ganz vernünftig. »Ihr seid anderthalb Stunden zu spät. Ich dachte, euch wäre was passiert.«


    »Tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast.«


    Das reichte ihr nicht. Außerdem nahm sie es ihm nicht ab. Er warf mit Entschuldigungen nur so um sich, meinte sie allerdings nie ernst. Sam tat nie etwas leid. »Als ihr nicht gekommen seid, hab ich dich angerufen.«


    Er nickte verständnisvoll. »Ich hab mein Handy zu Hause vergessen. Als wir zurückkamen, hab ich gesehen, dass du angerufen hast.«


    »Was? Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, mich zurückzurufen? Und mir zu sagen, dass es Conner gut geht?«


    Er verschränkte seine kräftigen Arme vor seiner gleichermaßen kräftigen Brust. »Es ist mir durchaus in den Sinn gekommen, aber so wie du mich mit Anrufen bombardiert hast, wusste ich, dass du mich sowieso nur fertigmachen würdest. Genau wie du es jetzt brennend gern tätest. Und um die Wahrheit zu sagen, rufe ich niemals bei Leuten an, die nur darauf brennen, mich fertigzumachen.«


    Sie atmete tief durch und warf einen verstohlenen Blick zu dem großen Fenster, hinter dem Conners Gesichtchen förmlich an der Scheibe klebte. Sie beherrschte sich nur mit Mühe und sagte ganz ruhig: »Du bist unreif und verantwortungslos.«


    »Tja, Süße. Ich hab auch nie behauptet, verantwortungsbewusst zu sein. Aber du bist zu bevormundend.«


    »Er ist mein Sohn.«


    »Er ist auch mein Sohn.«


    »Er ist dein Sohn, wenn es dir in den Kram passt.«


    »Tja, heute hat es mir in den Kram gepasst. Finde dich damit ab.«


    Finde dich damit ab? Das Zucken auf ihrer Stirn stach in ihr Hirn, und sie verlor die Beherrschung. »Und beim nächsten Mal? Was ist, wenn du ihn nächste oder übernächste Woche wieder versetzt? Was ist, wenn er sich wie wahnsinnig auf dich freut und du ihm wegen einer Sause mit deinen Kumpels absagst?«


    »Ich hab gewisse Termine, die ich wahrnehmen muss.«


    »Musstest du auch an der Hafenrundfahrt mit den halbnackten Weibern teilnehmen? Und was ist mit den vielen Trips nach Las Vegas, um Craps zu spielen und dir Lapdances reinzuziehen?« Zumal ihr unbegreiflich war, wie er angesichts ihrer gemeinsamen Vergangenheit je wieder einen Fuß in die Wüstenstadt setzen konnte.


    Er schaukelte unbehaglich auf die Fersen zurück. »Wird das eine Eifersuchtsnummer?«


    Sie verdrehte die Augen, was sie sofort bereute, weil der Schmerz sich jetzt auf ihrem Nasenrücken festsetzte.


    »Nun komm mal wieder runter, Sam. Du glaubst vielleicht, dass die Welt sich nur um dich dreht, aber ich sage dir, dass dem nicht so ist.« Wieder warf sie einen Blick auf Conner, der zu ihr heruntersah. »Und den einzigen Menschen, der das wirklich glaubt, ignorierst du völlig.«


    »Ich wäre öfter mit ihm zusammen, wenn ich könnte. Mein Terminplan macht es eben schwierig.«


    »Wenn er in deinem Leben Vorrang hätte, würdest du dir die Zeit nehmen.« Energisch strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du hattest den ganzen Sommer über frei, hast jedoch nur drei Wochenenden mit Conner verbracht. Du hast ihm bestimmt acht Mal abgesagt, und immer, wenn du das getan hast, musste ich ihn trösten. Jedes Mal, wenn du ihn enttäuschst, bin ich diejenige, die ihm versichern muss, dass du ihn trotzdem lieb hast und bei ihm wärst, wenn du es könntest. Ich bin diejenige, die ihm was vorlügen muss.«


    Er biss die Zähne zusammen. »Aber ich hab ihn wirklich lieb.«


    »Und wie viel deine Liebe wert ist, wissen wir ja alle.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Während du auf Achse bist und für Tausende kleiner Jungs den Helden spielst, weint sich dein eigener Sohn in den Schlaf, weil du ihm wieder mal das Herz gebrochen hast.«


    Er ließ die Arme sinken und wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Ich bin niemandes Held.«


    »Ich weiß das.« Sie deutete zum Fenster, ohne zu ihrem Sohn zu blicken. »Aber er nicht. Noch nicht. Er weiß nicht, dass du bloß ein egoistisches Arschloch bist, das seiner nicht würdig ist. Eines Tages wird er es allerdings merken.« Entsetzt schnappte sie nach Luft, legte die Hand an ihre pochende Stirn und sah zum Fenster hinauf. Hinauf zu Conner, der zu seinen Eltern herabsah. »Oh Gott! Das wollte ich nicht. Ich will das nicht. Ich will nicht die Beherrschung verlieren. Ich will nicht ausrasten und dich beschimpfen. Auch wenn es die Wahrheit ist.«


    Für sie gerade noch vernehmlich fragte er: »Er weint sich in den Schlaf?«


    »Was?« Wieder schaute sie zum Fenster. Zu ihrem Sohn, der zu seinen Eltern herabsah. Er wirkte nicht bestürzt. Er hatte nicht gehört, wie sie Sam beschimpft hatte. »Ja.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Woher auch?« Seufzend strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Sie war plötzlich hundemüde. »Du bleibst ja nie lange genug, um den Schaden, den du anrichtest, wiedergutzumachen. Ich bin mir sicher, du verschwendest nie einen Gedanken daran.«


    »Sprichst du jetzt über Conner?«


    »Über wen denn sonst?«


    Über dem Rand seiner Sonnenbrille schoben sich seine Augenbrauen nach oben.


    »Abgesehen davon, wie sich dein Handeln auf das Leben meines Sohnes auswirkt, interessierst du mich nicht, Sam. Schon lange nicht mehr. Meine Sorge gilt nur Conner.«


    »Dann sind wir bereits zwei.«


    Wohl kaum. »Ich sorge dafür, dass er alles hat, was er braucht.«


    »Er braucht auch eine männliche Bezugsperson.«


    Hatte er sich mit ihrem Bruder verschworen? »Er hat Vince.«


    »Vince ist ein Arschloch.«


    »Genau wie du, aber Vince hält seine Versprechen. Conner weiß, dass er auf ihn zählen kann.«


    Sam holte tief Luft durch die Nase und atmete wieder aus, als würde sie ihm sämtliche Kraft rauben. »Ich hab Conner gesagt, er könnte jederzeit zu meinen Spielen kommen, und ich würde dafür sorgen, dass er einen guten Platz kriegt.«


    »Er darf nicht so lange aufbleiben, sonst schläft er im Unterricht ein.«


    »Aber nicht an einem Samstag.« Sam stieg in seinen Truck und zog die Tür zu. »Natalie kann dich deshalb anrufen.«


    Conner machte sich nichts aus Eishockey. Er war eher der passive Typ, doch wenn er da unbedingt hinwollte, hatte sie kein Problem damit, wenn Natalie ihn hinbrachte. Außerdem würde Sam sowieso bald das Interesse verlieren, sodass es ohnehin kein Thema mehr wäre.


    Sam wartete ihre Antwort nicht ab, schaltete in den Rückwärtsgang und fuhr aus der Einfahrt. Aus dem Fenster über ihnen winkte Conner ihm nach, doch, typisch für Sam, er sah nicht hoch und bekam es gar nicht mit. Autumn runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, während sie die Treppenstufen zur Haustür hinaufstieg. Von weitem hörte sie das Grollen einer Bad-Dog-Auspuffanlage, das die Luft erschütterte.


    Toll. Vince. Als hätte sie heute nicht schon genug Drama gehabt.


    Sie blieb auf der obersten Treppenstufe stehen und hob die Hand, um ihre Augen vor der Nachmittagssonne abzuschirmen. Dass Vince und Sam einander hassten, war kein Geheimnis, und sie konnte nur hoffen, dass die zwei nicht anhielten und sich auf dem Morning Glory Drive duellierten. Gespannt hielt sie den Atem an, während die beiden aneinander vorbeifuhren, und obwohl sie nicht so weit sehen konnte, hielt sie es durchaus für möglich, dass sie einander den Stinkefinger zeigten.


    Sie blieb auf der Veranda stehen und wartete. Sie liebte ihren großen Bruder. Liebte ihn aus vielen guten Gründen, aber vor allem, weil er sie beschützte. Egal, was passierte. Er war liebevoll und in höchstem Maße loyal. Er prügelte sich sogar für sie. Das hatte er schon immer getan, aber manchmal nahm er seine Pflichten als großer Bruder und Onkel ein kleines bisschen zu ernst. Doch so war Vince eben. Er war ein ehemaliger Navy SEAL, der keine halben Sachen machte. Er war von dunklen Dämonen besessen, über die er nie sprach, und lebte nach dem Motto: »Manchmal ist es völlig angemessen, eine Fliege mit dem Schlaghammer zu töten.«


    Er brachte seine Harley in der Einfahrt zum Stehen, wo eben noch Sams Truck geparkt hatte, und stellte den Motor ab. Dann schwang er ein Bein über die Maschine, stand auf und fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen dunklen Haare.


    »Ich dachte, der Idiot soll sich von dir fernhalten«, brummte er, während er die Treppenstufen zu ihr hinaufstieg, wobei seine Stiefel dumpf auf dem Beton aufschlugen.


    »Er hat nur schnell Conner hier abgesetzt. Keine große Sache.« Unnötig zu erwähnen, dass er mit anderthalb Stunden Verspätung aufgekreuzt war und ihr Sorgen bereitet hatte. Unnötig, schlafende Hunde zu wecken. »Und warum bist du hier?« Auch wenn sie glaubte, es bereits zu wissen.


    »Vielleicht wollte ich dich einfach mal sehen.«


    »Du hast mich doch gestern erst gesehen.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Komm schon. Spuck’s aus, bevor wir reingehen.«


    Er lächelte, und dabei kamen seine unteren Zähne zum Vorschein, die zwar leicht schief, dafür aber strahlend weiß waren. »Nach gestern Abend wollte ich nur sichergehen, dass es dir gut geht.«


    »Du hättest auch anrufen können.«


    »Du hättest mich nur angelogen.« Er senkte den Kopf und blickte ihr in die Augen. »Muss ich ihn umbringen?«


    Wenn sie mit hundertprozentiger Sicherheit gewusst hätte, dass er nur Witze machte, hätte sie vielleicht gelacht. Doch sie war sich da überhaupt nicht sicher, konnte es ihm allerdings nicht verübeln. Es gab bestimmt eine Menge Leute, die Sam am liebsten umbrächten. Sie hatte ihn Eishockey spielen sehen, und nur vor wenigen Minuten hätte sie ihn am liebsten eigenhändig umgebracht. »Nein. Ich hab ihn gestern Abend gar nicht so richtig gesehen.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie hatte seinen blonden Schopf jedes Mal gesehen, wenn sie den Raum betrat. »Wir haben nicht viel geredet.« Was sogar stimmte.


    »Dir geht’s also gut?« Sie argwöhnte, dass Sam und Vince einander so ungemein hassten, weil sie sich in mancherlei Hinsicht sehr ähnlich waren. Sie waren beide gut aussehend, arrogant und echte Womanizer. Der Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass Vince seine Familie über alles stellte.


    Als Conner noch kleiner war, hatte es eine Zeit gegeben, in der sie sehr auf ihren Bruder angewiesen gewesen war, doch inzwischen war sie stärker. Sosehr sie Vince auch liebte und noch immer brauchte, gab es Zeiten, in denen sie sich wünschte, er würde sich eine nette Frau suchen, heiraten und seine eigene Familie gründen. Er gäbe einen tollen Dad ab, aber natürlich stand diese Womanizer-Sache einer ernsthaften Beziehung stets im Weg. »Du brauchtest deshalb nicht extra hierher zu brausen.«


    »Ich wollte sowieso vorbeikommen.«


    Klar. Autumn öffnete die Tür, und Vince folgte ihr ins Haus. »Ich bin ein großes Mädchen. Ich werde schon mit Sam fertig.« Sie liefen nach oben in Conners Zimmer, wo der Junge an seinem Bett stand und gerade seinen schmutzigen Schlafanzug aus dem Rucksack zog.


    »Hey, Nugget«, begrüßte ihn Vince mit seinem Kosenamen, kniete sich neben ihn und wuschelte ihm durchs Haar.


    »Hallo, Vince.« Conner zog seine kleine Unterwäschegarnitur heraus. »Ich hab mit meinem Dad geflippert.«


    »Ach ja? Klingt spaßig.«


    Er nickte eifrig. »Und ich hab ein Hotdog gegessen.« Er wandte sich an seine Mom. »Kann ich eine neue Decke haben?«


    »Was ist falsch an deiner Barney-Decke?«


    »Barney ist längst abgelutscht.«


    Sie schnappte entsetzt nach Luft, und ihr klappte die Kinnlade herunter. »Aber … aber … du liebst Barney. Er ist doch dein lila Freund.«


    Er schüttelte bedauernd den Kopf und schniefte. »Barney ist was für Babys.«


    »Seit wann denn das?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Weil ich bald in die Schule komme und schon groß bin.«


    Gerade hatte er ihr so ganz nebenbei ein großes Stück aus dem Herzen gerissen. Sie hatten den Stoff zusammen ausgesucht und die Decke gemeinsam genäht. Genau wie das Kissen. »Und dein Barney-Kissen willst du auch nicht mehr?« Er liebte sein Barney-Kissen.


    »Nee.«


    Wieder schnappte Autumn entsetzt nach Luft und umklammerte den T-Shirt-Stoff über ihrem Herzen. Das war Sams Werk. Ohne Conner ins Kreuzverhör zu nehmen, konnte sie es zwar nicht beweisen, aber sie war fest davon überzeugt, dass ihr Exmann für Conners plötzliche Barney-Abtrünnigkeit verantwortlich war.


    Vince richtete sich wieder auf und wandte sich zu ihr. »Der Junge hat recht«, sagte er und lief mit Conner ganz zur dunklen Seite über. »Barney lutscht haarige Dinosauriereier.«


    »Achte auf deine Ausdrucksweise!«


    Conner lachte, aber Autumn fand es gar nicht komisch.


    Während du auf Achse bist und für Tausende kleiner Jungs den Helden spielst, weint sich dein eigener Sohn in den Schlaf, weil du ihm wieder mal das Herz gebrochen hast.


    Sam stand auf seinem Balkon und blickte auf Seattle und die Elliott-Bucht hinaus. Mit Autos und Passagieren beladen, glitt die Fünf-nach-zwei-Fähre übers Wasser und steuerte Bainbridge Island an. Der Wind trug den Verkehrslärm zu ihm nach oben in den neunten Stock, und eine erfrischende Brise strich über sein Gesicht und brachte den Geruch der Autoabgase und des Puget-Sound mit sich.


    Während du auf Achse bist und für Tausende anderer kleiner Jungs den Helden spielst …


    Sam trat vom Geländer zurück, setzte sich auf einen gepolsterten Terrassenstuhl und griff nach der Flasche Beck’s, die auf dem Tisch neben ihm stand. Er hatte sein schlechtes Gewissen stets damit beruhigt, dass er es wiedergutmachen würde, wenn Conner älter war. Dass er dann mehr Zeit mit ihm verbringen würde. Vater-und-Sohn-Sachen mit ihm unternehmen würde. Nicht, dass er davon auch nur eine Ahnung hätte.


    Er hob die Flasche an seine Lippen und legte den Kopf in den Nacken. Er war sogar ein noch schlechterer Vater als sein eigener. Er hätte es zwar nie für möglich gehalten, doch als Vaterfigur hatte er Samuel LeClaire senior sogar noch in den Schatten gestellt. Obwohl er es besser wusste. Er hatte nie der Typ sein wollen, der Wildfremde besser behandelte als seine eigene Familie, den alle anderen in der Stadt für einen tollen Hecht hielten. Einen Teufelskerl. Einen Helden. Aber ein Held, der für seine Familie nichts mehr übrighatte, wenn er endlich nach Hause kam und seine Uniform auszog.


    Sam wusste nur allzu gut, wie sich das anfühlte. Sam war jetzt fünfunddreißig. Sein alter Herr war schon seit zwanzig Jahren tot, aber er erinnerte sich noch immer daran, wie er als Kind darauf gewartet hatte, dass sein Dad endlich nach Hause kam, und doch stets vorher eingeschlafen war. Er erinnerte sich, wie er sich voller Elan in den Eishockeysport gestürzt hatte. Überragend gespielt hatte. Sich ausgezeichnet hatte. Und, als er schon ein Star war, geglaubt hatte, dass sein Dad vielleicht, nur vielleicht, wenn er gut genug wäre, zu einem seiner Spiele käme.


    Er weiß nicht, dass du bloß ein egoistisches Arschloch bist, das seiner nicht würdig ist. Eines Tages wird er es allerdings merken. Er erinnerte sich noch an den Abend, als er mit dem Warten aufgehört hatte; aufgehört hatte, sich etwas daraus zu machen, ob sein Dad zu einem seiner Spiele käme oder nicht. Er war etwa zehn gewesen, als ihm endlich klar geworden war, dass sein Dad nie dieselben Dinge mit ihm unternehmen würde wie andere Dads mit ihren Söhnen. Sein Dad würde nie mit ihm den Puck schießen oder zu einem seiner Spiele kommen. Sam würde nie aufblicken und seinen Dad neben seiner Mutter und seiner Schwester auf der Tribüne sitzen sehen.


    Er fuhr mit dem Daumen über die kalte Flasche und fing die taufeuchten Tröpfchen auf, die zu der Furche glitten und über seinen Fingerknöchel liefen. Es stimmte, dass sein Terminplan straff durchorganisiert war. Während der Saison war er die Hälfte der Zeit zu Auswärtsspielen unterwegs, doch es traf in gleichem Maße zu, dass er die Verantwortung, seinen Sohn aufzuziehen, vollkommen Autumn überließ. Ab und zu fröhlich hereinschneite und ein paar schöne Stunden mit Conner verbrachte, bevor er sich frisch-fröhlich wieder verzog. Autumn war verantwortungsbewusster als er. In dem Maße, dass es ihm manchmal schwerfiel, sie mit der Frau in Einklang zu bringen, die er in Las Vegas kennengelernt hatte.


    Eine kühle, feuchte Brise wehte ihm übers Gesicht und über den Hals. Er hatte sich immer eingeredet, dass Qualität wichtiger sei als Quantität. Stimmte das nicht? Er war sich ziemlich sicher, dass er das einen Kinderpsychologen in einer Nachrichtensendung hatte sagen hören, und vergangenen Sommer hatte er noch mehr Verpflichtungen gehabt als sonst. Wegen des Pokalgewinns wurde von ihm erwartet, dass er an noch mehr Fan-Events und Presseterminen teilnahm.


    Er hob die Bierflasche an den Mund und trank einen großen Schluck. Die Wochenenden in Las Vegas und die wilden Partys mit seinen Kumpels waren eigentlich keine Verpflichtungen gewesen. Und klar, ein paar Mal hatte er Conner abgesagt, um mit seinen Freunden zu feiern. Und vielleicht war es auch mehr als nur ein paar Mal gewesen, aber er hätte nie geglaubt, dass Conner sich seine Absagen so zu Herzen nahm. Hätte nicht im Traum daran gedacht, dass sein Sohn sich deshalb in den Schlaf weinte.


    Er ließ die Flasche sinken und balancierte sie auf der Armlehne. Von allen Männern auf der Welt hätte er es besser wissen müssen. Von allen Männern auf der Welt wusste er es besser. Und er wusste auch, dass manchmal echter Mist passierte, und wenn der Fall eintrat, war es zu spät.


    Er erinnerte sich noch an den Abend, als zwei Mounties an ihre Haustür geklopft und seiner Mutter eröffnet hatten, dass ihr Mann bei einer Razzia auf einer Farm in Moose Jaw ums Leben gekommen war. Constable LeClaire war als Erster durch die Tür gestürmt und der Erste von vieren gewesen, die bei dem Einsatz starben. Er erinnerte sich noch, wie er den Sarg seines Dads betrachtet hatte, der neben den drei anderen aufgereiht war. Er sah seinen Dad noch vor sich, in der roten Uniform, die er so sehr liebte und die er seiner Familie vorgezogen hatte. Er erinnerte sich an das Weinen der anderen Kinder, die ihre Väter verloren hatten. Er erinnerte sich noch, wie er die Hand seiner Schwester Ella gehalten hatte, während sie weinte, und an die leisen Schluchzer seiner Mutter. Er erinnerte sich, dass er sich geschämt hatte. Geschämt, weil er für den Mann, den alle anderen liebten und für einen Helden hielten, nur sehr wenig empfand.


    Er war fünfzehn gewesen, als er in die Fußstapfen seines Vaters hatte treten müssen und die Verantwortung für die Familie übernommen hatte. Was seine zehnjährige Schwester anbelangte, hatte er die Aufgabe ernst genommen. Er hatte immer auf sie aufgepasst, und sie war ihm wie ein Schatten gefolgt. Ein Schatten mit einem blonden wippenden Pferdeschwanz. In Ellas Augen hatte er ihren Vater ersetzt. Für sie war er ein verdammter Held.


    Sam fasste die Flasche am Hals an und drehte sie langsam auf der hölzernen Armlehne. Er hatte nie jemandes Held sein wollen. Gott allein wusste, was für einen hundsmiserablen Dienst er Ella erwiesen hatte, aber er wollte trotzdem, dass sein Sohn abends mit der Gewissheit einschlief, dass sein Daddy ihn liebte.


    Womit sich seine Gedanken Conners Mama zuwandten. Ja, vielleicht hätte er Autumn tatsächlich anrufen sollen, um ihr Bescheid zu sagen, dass sie später kommen würden. Doch er hatte schlicht und ergreifend nicht daran gedacht, und es war ihm erst in den Sinn gekommen, als er gesehen hatte, wie oft sie ihn auf dem Handy angerufen hatte. Zu dem Zeitpunkt war das Kind aber schon in den Brunnen gefallen. Er hatte nicht erst sehen müssen, wie sie die Treppenstufen hinabgestürzt kam, um zu wissen, dass er ein Problem hatte. Verdammt, er hatte es schon gewusst, bevor er überhaupt in ihre Straße bog. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass sie derart ungestüm und erhitzt ausschauen würde. Dass ihr das rotbraune Haar um den Kopf fliegen und ihre grünen Augen blitzen würden. Wenn sie nicht den Mund aufgemacht und rumgezickt hätte, wäre er vielleicht in die unangenehme Situation geraten, sich an das letzte Mal zu erinnern, als sie so ausgesehen hatte. Total außer sich und hemmungslos. Nur dass sie damals nicht sauer gewesen war. Damals hatte sie ihm die Klamotten vom Leib gezerrt, bis er splitternackt war und ihr Mund seinen Körper überall berührte, mit ihm gemacht, was sie wollte, und ihn keuchend, erschöpft und mit dem Verlangen nach mehr zurückgelassen.


    Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie allein getanzt, eine Hand über dem Kopf, die andere auf dem Bauch, und sich dabei langsam und verführerisch in den Hüften gewiegt. Bevor er einen klaren Gedanken hatte fassen können, war er schon auf den Beinen gewesen, hatte sich hinter sie gestellt und die Hände auf ihre Taille gelegt. In der Sekunde, als er sie berührte, hatte er etwas gespürt. Irgendein Funke traf ihn im Unterleib.


    Sie hatte ihm ihren spitzen Ellenbogen in den Bauch gerammt, ungefähr dort, wo er den kleinen Funken verspürt hatte, und sich zu ihm umgedreht. Ihre Augen waren vor Angst groß und rund geworden, und sie schien mit dem Gedanken gespielt zu haben wegzulaufen. Er hatte es ihr nicht verdenken können, allerdings auch nicht die Absicht gehabt, das zuzulassen.


    Autumn war nicht gleich am ersten Abend mit ihm im Bett gelandet, aber nachdem er sie erst einmal dort hatte, waren sie nicht mehr herausgekommen. Als er dann heute sah, wie sie auf ihn losging, hatte ihn das daran erinnert, wie sie sich nackt an ihn presste. An ihre weiße Haut und ihre festen weißen Brüste in seinen Händen und in seinem Mund. Autumn war vielleicht nicht ganz sein Typ, doch ihr Körper war perfekt. Und während jener Tage in Las Vegas, als absolut nichts real gewesen war, war auch sie ihm perfekt vorgekommen.


    Sam hob die Flasche an den Mund und trank einen großen Schluck Bier. Doch dann war er aufgewacht, verkatert und völlig ausgelaugt, und hatte sich gefragt, was zum Henker er getan hatte. Er hatte eine Frau geheiratet, die er gerade erst kennengelernt hatte und überhaupt nicht kannte. Verdammt, er hatte nicht mal gewusst, wo sie lebte.


    Einen Monat vor diesem Super-GAU in Las Vegas hatte er bei den Chinooks einen Fünf-Millionen-Dollar-Vertrag für drei Jahre unterschrieben. Mit einer einzigen leichtfertigen Handlung hatte er das alles aufs Spiel gesetzt. Mit einer einzigen leichtfertigen Handlung hatte er sein Leben für immer verändert. Und Autumns dazu.


    Er hatte nie so recht gewusst, was sie mehr aufgebracht hatte. Dass er sie, ohne sich auch nur zu verabschieden, im Caesar’s hatte sitzen lassen, wie er die Scheidung abgewickelt hatte oder dass er auf einem Vaterschaftstest bestanden hatte. Wenn er eines von den dreien ändern könnte, dann seinen unrühmlichen Abgang. Wenn er im Umgang mit ihr eine Sache noch einmal machen könnte, würde er die Art und Weise ändern, wie er sie verlassen hatte. Er würde seinen Mann stehen und sich von ihr verabschieden. Es wäre zwar schwer gewesen, aber das einzig Richtige.


    Sam stützte sich auf den Armlehnen ab und stand auf. Er war als Vater nicht so mies, wie Autumn ihn darstellte, allerdings auch nicht so gut, wie er sein sollte. Das musste anders werden. Er musste das Richtige tun. Er musste an die Treffen mit seinem Sohn genauso engagiert rangehen wie an sein Eishockeyspiel. Er sah auf die Uhr und trank einen letzten Schluck aus seiner Bierflasche. Ein paar von den Jungs trafen sich heute Abend bei Daniel zum Pokern. Sam war mit dreitausend Riesen im Rückstand und würde die Chance sehr begrüßen, sie zurückzugewinnen.


    Sein Privatleben ernster zu nehmen hieß ja nicht, dass er alles andere aufgeben musste. Bedeutete nicht, dass er auf seine Pokerabende verzichten musste.

  


  
    


    FÜNF


    Der richtige Mann für mich:


    mag ein gutes Buffet


    »Ich will eine Renaissance-Jahrmarkt-Hochzeit. Mit Schloss, Burggraben und Zauberern.«


    Betreten senkte Autumn den Blick auf die Spitze ihres Kugelschreibers und zwang sich, »Renaissance-Jahrmarkt« in die Rubrik »Motto« einzutragen. Es war Samstagabend, kurz nach sechs, und sie hockte im Büro und half bei der Planung der Henson/Franklin-Hochzeit. Mit dem Motto »Renaissance«, allem Anschein nach. Im Büro nebenan hörte sie Shiloh auf der Computertastatur klappern und nebenher telefonieren. »Sie müssen berücksichtigen, dass der Veranstaltungsort, den Sie gewählt haben, relativ klein ist.« Sie erhob sich vom Schreibtisch und strich ihr rotschwarzes Blümchenkleid glatt, das sie sich während ihres letzten Kalifornienurlaubs mit Conner in einem Vintage-Laden im Zentrum von Santa Cruz gekauft hatte. Die Sohlen ihrer flachen roten Lederschuhe waren kaum zu hören, als sie die Tür schloss. Shiloh war eine großartige Assistentin, neigte aber dazu, laut zu werden, wenn sie aufgeregt war. »Ich weiß nicht, ob dort Platz genug für einen Burggraben ist.« Das war ihr erstes persönliches Treffen mit dem Paar, nachdem sie mit der Braut bereits diverse Telefongespräche geführt hatte.


    »Oh. Und wie sieht es mit Schlangenbeschwörern und Hofnarren aus?«


    Autumn setzte sich wieder und hob den Blick zu der jungen Braut, die ihr gegenübersaß. Mit ihren klaren blauen Augen und den glatten schwarzen Haaren wirkte Carmen eigentlich ganz normal. Sie trug ein Twinset mit einer kleinen Brosche, doch die Ohr-Piercing-Tapers, die aus ihren Ohrläppchen ragten wie schwarze Pfeilspitzen, waren ein Warnsignal, dass sich unter dem züchtigen Twinset irgendeine Abnormität verbarg. »Ich hab so meine Zweifel, ob man uns für Ihren Veranstaltungsort eine Genehmigung für exotische Tiere erteilen wird.«


    »So ein Mist.« Carmen schnipste ungehalten mit den Fingern. »Dann eben Zwergjongleure. Die haben wir auf dem Jahrmarkt in Portland gesehen.«


    Autumn hoffte schwer, dass die Braut von jonglierenden Kleinwüchsigen sprach und nicht von Kleinwüchsigen, mit denen jongliert wurde. Wahrscheinlich eher Ersteres, doch sie hatte schon Seltsameres gehört. »Wir hätten vielleicht mehr Glück, an Jongleure zu kommen, wenn wir sie keiner Größenbeschränkung unterwerfen«, schlug sie diplomatisch vor.


    Carmen wandte sich an ihren Bräutigam Jerry. »Wie wär’s mit Piraten?«


    »Piraten können spaßig sein, aber auch völlig unberechenbar«, antwortete der Bräutigam, als spräche er von echten Piraten. »Oma Dotti und Tante Wanda sind da ein bisschen konservativ und haben bestimmt ein Problem damit.«


    Sie dankte Gott für Spießeroma Dotti und Spießertante Wanda. Autumn war total dafür, dass alle Brautpaare ihre Traumhochzeit bekamen. Sie sollten alles bekommen, was ihr Herz begehrte, doch aus Erfahrung wusste sie, dass eine schlichte Feier grundsätzlich besser war. »Zu viel Brimborium lenkt nur die Aufmerksamkeit vom Brautpaar ab. Schließlich ist es Ihr Ehrentag, und da sollten Sie beide ganz im Mittelpunkt stehen.«


    Carmen lächelte. »Das stimmt. Ich träume schon mein Leben lang von dieser Hochzeit.« Ob konservativ oder alternativ, das hatten alle kleinen Mädchen gemeinsam.


    »Wir wollen, dass die Kellner Narrenkappen und Masken tragen«, fügte Jerry hinzu.


    »Und unsere Hochzeitsfarben.«


    Die Blau und Gold waren. Autumn legte den Kopf schief, als zöge sie den Vorschlag ernsthaft in Betracht. Obwohl sie gewillt war, dem Brautpaar alle Wünsche zu erfüllen, war es auch ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie ihr Budget einhielten. »Tja, solche Kostüme müssten speziell für Ihren Empfang angefertigt werden. Ansonsten würden wir sie ausleihen, und Ihr Budget beträgt …« Sie blätterte zurück, als müsste sie noch einmal nachsehen. »Zwanzigtausend. Mit zwanzigtausend können Sie gerade so die Kosten für das Catering, die Blumen, die Fotos und den Veranstaltungsort abdecken.« Zwanzigtausend Dollar waren eine Menge Holz, es sei denn, man plante eine Hochzeit. »Aber wenn die Kellner speziell angefertigte Kostüme tragen sollen, können wir jederzeit die Kosten für das Essen zurückschrauben und statt Spanferkel Brathähnchen servieren.«


    Enttäuscht lehnte sich die Braut auf ihrem Stuhl zurück und biss sich auf die Lippe. »Jerry und ich haben uns auf dem Renaissance-Jahrmarkt in Gig Harbour kennengelernt und uns immer eine Hochzeit mit Renaissance-Motto und Spanferkel vorgestellt.«


    Autumn bedachte das Paar mit dem beruhigendsten Lächeln, zu dem sie fähig war. »Und Sie können und werden auch Ihre Traumhochzeit mit einem Renaissance-Motto bekommen. Ich werde mit ein paar von meinen Anbietern sprechen und in Erfahrung bringen, welche Angebote sie Ihnen machen können. Bei der aktuellen Wirtschaftslage sind sie bestimmt viel eher geneigt, Preisnachlässe zu gewähren. Und ich werde Kontakt zur ›Gesellschaft für Kreativen Anachronismus‹ hier vor Ort aufnehmen und eruieren, ob sie uns weiterhelfen können. Ich denke, wir können etwas Fantastisches auf die Beine stellen und trotzdem im Rahmen Ihres Budgets bleiben. Ich freue mich darauf, Ihnen bei der Planung dieser Hochzeit zu helfen. Das wird mir Spaß machen.« Wenigstens war es kein rosa Prinzessinnen-Motto, was Autumn am schrecklichsten fand. »Haben Sie sich schon ein Brautkleid ausgesucht?«, fragte sie Carmen, und als die zwei ihr Büro verließen, hatten sie den Vertrag unterschrieben, eine Anzahlung geleistet und waren optimistisch und guten Mutes, was ihre Hochzeit im Juni betraf.


    Erleichtert warf Autumn ihren Stift beiseite und presste die Handflächen gegen ihre Augenbrauen. Von Hochzeiten mit Budgets von zwanzig Riesen würde sie nicht reich. Kleinvieh machte zwar auch Mist und sie war für jeden Auftrag dankbar, doch mit der Provision von Carmens und Jerrys Hochzeit konnte sie nicht mal zwei Monatsmieten für ihr Büro bezahlen. Weshalb viele Event-Managerinnen von zu Hause aus arbeiteten. Im Gegensatz zu Autumn. Sie hatte schon immer geglaubt, dass erfolgreich zu wirken auch Erfolg brachte. Ihr Büro war zwar alles andere als groß und beeindruckend, nur ein fünfundsechzig Quadratmeter großer Raum, den sie in einer Einkaufsmeile nicht weit von ihrem Haus angemietet hatte, aber es gab ihr den Anschein von Professionalität, den man als Event-Managerin schlicht und ergreifend nicht hatte, wenn man seine Kunden zu Hause empfing.


    Um Sauregurkenzeiten zu überstehen und ihre Firma in Schwung zu halten, war Autumn finanziell von Großveranstaltungen und großen Hochzeiten wie der der Savages abhängig. Damit sie ihre Brötchen verdienen und die Nebenkosten abdecken konnte. Auch wenn sie es nur ungern zugab, war das Geld, das sie jeden Monat von Sam bekam, bei weitem mehr, als sie zum Leben brauchte. Conner und sie lebten bescheiden, und sie hätte gern von sich behauptet, dass sie von den Alimenten, die Sam ihr zahlte, keinen Cent anrührte. Am liebsten hätte sie ihm das Geld vor die Füße geworfen, doch sie war keine Märtyrerin und ein Kind großzuziehen war kostspielig. Sie hätte nur allzu gern behauptet, dass sie das Geld für Conners Ausbildung auf die hohe Kante legte, aber auch dafür hatte Sam gesorgt.


    Die Summe, die Sam für ein einziges Kind zahlte, war lächerlich hoch, allerdings schien sie die Einzige zu sein, die das so sah. Weder ihr eigener Anwalt noch Sams oder gar Sam selbst schienen zu finden, dass er weniger zahlen sollte. Was vermutlich nur zeigte, wie viel Geld der Mann im Jahr verdiente. Sie verbrauchte nicht einmal die Hälfte davon und hatte einen Großteil beiseitegelegt, sodass sie, als der Hauskauf anstand, die ganze Summe bar hinblättern konnte. Das Haus war zwar fünfunddreißig Jahre alt, doch es gehörte ihr und Conner und sie hätten immer ein Dach über dem Kopf. Müssten nie von Ort zu Ort ziehen, um Vermietern und Räumungsbefehlen aus dem Weg zu gehen, wie sie selbst in ihrer Kindheit. Müssten nie von einer Stadt zur anderen ziehen, dem Gerichtsvollzieher stets einen Schritt voraus.


    Wenn Autumn eine Schwäche hatte, dann war es das Reisen, weshalb sie sich jedes Jahr mit Conner einen fantastischen Urlaub gönnte. Normalerweise im Januar, weil zu der Zeit in der Eventplanungsbranche eine Flaute herrschte. Doch da Conner jetzt in die Vorschule ging, müssten sie sich vorerst mit Kurzurlauben begnügen und bis zu den Frühlingsferien warten, bis sie nach St. Barts Island oder auf die Bahamas fliegen konnten.


    »Hey, Autumn.« Shiloh, Autumns fünfundzwanzigjährige Assistentin, steckte ihren dunklen Schopf durch die Tür. »Ich hab mit Tasty Cakes gesprochen, und sie machen die Torte für das Kramer-Hochzeitsjubiläum für tausend, wenn wir sie auch für die Peterson-Geburtstagsparty buchen.«


    »Fabelhaft.« Die goldene Hochzeit der Kramers war in der zweiten Novemberwoche; dreihundert Familienmitglieder mussten verköstigt und eine fünfstöckige Hochzeitstorte organisiert werden. »Für den eingesparten Betrag können wir besseren Wein kaufen.« Sie drehte ihr Handgelenk und sah auf die Uhr. Neunzehn Uhr dreißig. Freie Abende am Wochenende waren selten. »Haben Sie keine Verabredung?«


    Shiloh zog die dunklen Augenbrauen über ihren braunen Augen hoch. »Sie etwa?«


    Autumn lachte. »Ja, klar. Ich hab einen Fünfjährigen daheim.«


    Shiloh lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen. »Aber nicht heute Abend.«


    Das stimmte. Conner war beim Eishockey und schaute seinem Vater dabei zu, wie er übers Eis sauste und seine Gegner auf den Kopf kloppte. Diesmal hatte Sam sein Versprechen gehalten. Doch das würde nicht lange andauern. »Mich hat für heute Abend niemand gefragt.«


    »Das liegt an dem Schutzmittel.«


    »Wovon sprechen Sie?«


    »Von Ihrem Männer-Schutzmittel.«


    Sie blinzelte verständnislos. »Meinem was?«


    Shiloh klappte die Kinnlade herunter. »Ich dachte, Sie wüssten es. Ich dachte, Sie machen das mit Absicht.«


    »Mache was mit Absicht?«


    »Das männerabweisende Mittel benutzen. Sie wissen schon, wenn Sie sich mit der ›Bleib mir vom Leib‹-Vibe einsprühen. Wenn ich mit meinen Freundinnen ausgehe und wir unsere Ruhe haben wollen, strahlen wir das auch aus.«


    »Ich strahle was aus?« Entgeistert legte sie die Hand auf ihre Brust. »Ich bin ein männerabweisendes Mittel?«


    Shiloh schüttelte den Kopf, und das Licht fing sich in dem funkelnden Haarband, das sie so gerne trug. »Nein! Oje, tut mir leid.« Sie betrat den Raum. »Vergessen Sie’s. Vergessen Sie, dass ich was gesagt hab.«


    »Das ist, als würden Sie mir sagen, mein Gesicht sieht aus wie ein Hundehintern, und dann von mir verlangen, dass ich es wieder vergesse.«


    »Ihr Gesicht sieht nicht aus wie ein Hundehintern. Sie haben ein echt hübsches Gesicht und einen sexy Körper – und ich meine das auf total unlesbische Weise.« Sie atmete tief durch. »Deshalb dachte ich ja, dass Sie das Schutzmittel auflegen. Um Männer abzuschrecken. Das tun wir alle manchmal.«


    Sie schreckte Männer ab? Ernsthaft? Seit wann denn das? Sie hatte geglaubt, sie ginge nicht mit Männern aus, weil sie es so wollte. Und nicht, weil Männer sie abschreckend fanden. Doch wenn sie so drüber nachdachte, war sie wirklich lange schon nicht mehr um eine Verabredung gebeten worden.


    »Es tut mir sooooo leid, Autumn. Sind Sie jetzt sauer?«


    »Nein.« Sie war nicht sauer. Nur leicht schockiert und sehr verwirrt. Sie konnte sich nicht einmal erinnern, wann zum letzten Mal ein Mann mit ihr geflirtet hatte.


    Shiloh lächelte schwach. In einem offenkundigen Versuch, das Thema zu wechseln und das peinliche Schweigen zu überspielen, fragte sie dann: »Und was macht Ihr Bruder heute Abend?«


    Autumn griff nach einer leeren Ringbuchmappe und ließ die Ringe aufschnappen. »Zieht um die Häuser.« Sie musste unbedingt Vince fragen, ob sie eine negative Ausstrahlung hatte. Er würde ihr die Wahrheit sagen. Vielleicht. »Warum?«


    »Ich dachte, ich könnte ihn mal anrufen.«


    »Sie wissen schon, dass er ein Frauenheld ist?« Sie griff in eine Schreibtischschublade und zog ein Planungspaket heraus. Dann blickte sie zu ihr auf und fügte hinzu: »Oder?«


    »Sicher.« Shiloh zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Ich will ihn ja nicht gleich heiraten. Nur mal mit ihm essen gehen.«


    Klar doch. Vince ging nie mit Frauen essen. »Shi…« Sie sollte ihre Assistentin warnen. Sie mochte Shiloh, und Vince war nicht für eine Beziehung geschaffen. Er hatte Probleme.


    »Ja?«


    Shiloh war ein nettes Mädchen, und Autumn wollte sie als Assistentin nicht verlieren, auch wenn sie glaubte, dass sie sich mit Männerschutzmittel einsprühte. Aber wer war sie schon, um anderen einen Rat zu geben? »Nichts. Einen schönen Abend.«


    »Bis Montag«, rief Shiloh ihr im Weggehen noch zu.


    »Schließen Sie auf dem Weg nach draußen die Tür ab.« Sie schob ihre Visitenkarte in den Ringbuchumschlag, legte ein neues Planungspaket ein und ließ die Ringe wieder zuschnappen. Sie hatte seit Ewigkeiten keine Verabredung mehr gehabt und es damit begründet, dass sie einfach zu viel zu tun hatte. Dass sie noch nicht so weit war. Dass es ihre eigene Entscheidung war. Steckte da doch mehr dahinter? Strahlte sie wirklich irgendwas aus?


    Nein. Doch. Vielleicht. Sie griff in eine andere Schreibtischschublade und zog eine Fernbedienung heraus. Gott, ich hab keine Ahnung. Sie schaltete den Fernseher am anderen Ende des Raumes ein und zappte herum, bis sie das Spiel der Chinooks fand. In der Hoffnung, in der Menschenmenge Conners Gesicht zu entdecken, schaute sie eine Weile zu. Sie war eine alleinerziehende Mutter. Eigentümerin einer kleinen Firma. Eine viel beschäftigte Frau. Viel zu beschäftigt, um eine Beziehung zu führen, aber das hieß nicht, dass sie Männer abschrecken wollte.


    »LeClaire bringt den Puck nach vorn und versucht, an Holstrom zu passen«, verkündete der Eishockey-Kommentator, kurz bevor abgepfiffen wurde. »Noch fünf Minuten im zweiten Drittel, und der Schiedsrichter entscheidet auf unerlaubten Weitschuss.« Die Kamera zoomte an Sams Trikot heran, auf den Königslachs, der mit dem Schwanz nach einem Puck schlug, und schwenkte zu seinem Gesicht unter dem weißen Helm. Seine blauen Augen suchten die Anzeigetafel. Die Dallas Stars lagen einen Punkt in Führung. »Dieser Mann spielt eine wichtige Rolle in der mit dem Meistertitel gekrönten Abwehr der Chinooks«, fuhr der Kommentator fort. »Er gehört zu den größten, einschüchterndsten Spielern auf dem Eis.«


    Der zweite Kommentator lachte. »Wenn man LeClaire kommen sieht, geht man am besten in Deckung. Jetzt, wo seine Mannschaft einen Punkt zurückliegt, wird er darauf aus sein, jemanden büßen zu lassen.«


    Sam glitt zum Anspielpunkt links vor dem Tor seiner Mannschaft. Er brachte seinen Schläger in Position und wartete, die blauen Augen auf den gegnerischen Spieler gegenüber gerichtet. Das Bully wurde ausgeführt, und er kämpfte um Dominanz, ging in den Zweikampf. Er schoss zum gegnerischen Tor, doch der Puck wurde von einem Dallas-Spieler abgefangen, der die Dreistigkeit besaß, an der Bande entlang damit zum Tor der Chinooks zu laufen. Die »Buße«, die Sam ihm auferlegte, hob seine Schlittschuhe dreißig Zentimeter vom Eis und brachte das Plexiglas zum Klappern. Ein Dallas Star krachte in Sam hinein, worauf er sich umdrehte und zuschlug. Mehrere Spieler aus beiden Mannschaften stapelten sich übereinander, und Autumn konnte nicht erkennen, ob sie sich prügelten oder sich gegenseitig zurückhielten. Handschuhe und Schläger fielen aufs Eis, und zwei Schiedsrichter pfiffen ab und liefen mitten ins Getümmel. Sam deutete aufgebracht nach links und diskutierte mit dem Schiri; dann zog er sein weißes Trikot wieder gerade, klaubte Handschuhe und Schläger auf und lief zur Strafbank. Seine Augen verengten sich, doch ein Lächeln umspielte seinen Mundwinkel. Es tat ihm überhaupt nicht leid.


    Klar, Sam tat nur selten irgendwas leid.


    Autumn erinnerte sich an das erste Mal, als sie in diese blauen Augen gesehen hatte. Sie war so unglaublich naiv gewesen, und er so unbeschreiblich gut aussehend. Sie war damals allein in Las Vegas. Mutterseelenallein in der Stadt der Sünde. Sie stammte aus einer Kleinstadt, und Las Vegas war ihr wahnsinnig fremd, so anders als alles, was sie bislang gekannt hatte. Wäre sie nicht allein dort gewesen, wäre sie vielleicht nicht ganz so anfällig für Sams böse Einflüsterungen gewesen.


    Wäre das Geld, das sie für ihr Urlaubspaket bezahlt hatte, das sieben Tage und fünf Nächte in Caesar’s Palace beinhaltete, dann nicht futsch gewesen, hätte sie vielleicht einen Blick auf die Verkommenheit in diesen schönen blauen Augen geworfen und wäre Hals über Kopf abgereist. Hätte ihre Mutter sie nicht so eindringlich vor der Dekadenz in Las Vegas gewarnt, hätte sie vielleicht keine so große Faszination auf sie ausgeübt.


    In den zwei Jahren zuvor hatte sie sich ausschließlich um ihre Mom gekümmert. Nach ihrem Tod hatte sie ihren Nachlass geordnet und gemerkt, dass sie eine Auszeit brauchte. Urlaub von ihrem Leben. Sie hatte eine Liste von allem erstellt, was sie in Las Vegas unternehmen wollte, und war wild entschlossen, diesen Urlaub bis aufs Letzte auszukosten.


    An jenem ersten Tag ganz allein war sie über den Strip geschlendert, hatte die Leute angestarrt und Karten von Strippern/Huren eingesammelt. Sie hatte die Schaufenster von Fendi, Versace und Louis Vuitton bewundert, bei einem Straßenverkäufer ein rosafarbenes Perlenarmband gefunden und an den Spielautomaten bei Harrah’s gezockt, weil sie irgendwo gelesen hatte, dass der Country-Sänger Toby Keith dort abstieg. Aber die einarmigen Banditen hatte sie nur so lange gefüttert, bis sie zwanzig Mäuse verloren hatte. Selbst dann noch hatte sie mit ihrem Geld geknausert.


    Später hatte sie faul am Pool gelegen und sich abends in ein weißes Sommerkleid geworfen, das sie sich einmal bei Wal-Mart in Helena gekauft hatte. Dann ging sie ins Pure. Von diesem Nachtclub im Caesar’s hatte sie schon viel gehört und in Promi-Klatschmagazinen wie People und Star gelesen, dass in dieser Bar viele Berühmtheiten ihre Partys veranstalteten.


    Zuerst war dort nicht viel los. Sie saß verloren in dem völlig in Weiß gehaltenen Interieur mit den rotierenden pastellfarbenen Discolichtern, hielt sich an ein paar Drinks fest und fragte sich: »Soll das etwa alles sein? Und davon schwärmen alle?« Doch gegen elf füllte sich die Bar, und um Mitternacht tanzte sie und amüsierte sich. Gegen ein Uhr drängten sich warme Körper auf der Tanzfläche, und sie war mittendrin, wackelte mit dem Hintern zur Musik von Singer-Songwriter Jack Johnson, ging aus sich heraus und hatte so viel Spaß wie seit Jahren nicht mehr.


    In dem Durcheinander aus verschwitzten Körpern und warmem Tequila-Glühen bemerkte sie die zwei großen Hände auf ihrer Taille sofort. Ein oder zwei Sekunden lang dachte sie sich nichts dabei. Die Tanzfläche war proppenvoll, die Menschen stießen aneinander, und sie hielt die Berührung für ein Versehen. Doch als es ihrem vom Alkohol umnebelten Hirn dämmerte, dass die Berührung gar kein Versehen war, rammte sie ihren Ellenbogen in eine massive Muskelwand und warf einen wütenden Blick über ihre Schulter. Direkt in babyblaue Augen und in ein Gesicht, bei dessen Anblick ihr die Kinnlade herunterklappte. Gelbes Licht glitt durch das Haar des Mannes und erleuchtete ihn wie einen goldenen Gott.


    Er lächelte weder noch sagte er etwas. Etwa, dass es ihm leidtäte, oder auch nur Hallo. Er sah sie nur an und ließ die Hände lässig auf ihrer Taille ruhen, ohne jede Reue, dass er sie anfasste. Blaugrüne Discolichter blitzten über sein Gesicht, während er in heißen Wellen puren Sex ausstrahlte. Er fixierte sie, und sie erkannte ein Problem, wenn es direkt vor ihrer Nase stand. Sie erkannte es an den Kapriolen, die ihr Magen schlug, und am Stocken ihres Atems. Sie wusste, dass sie die Flucht ergreifen sollte.


    Doch sie tat es nicht. Stattdessen blieb sie wie angewurzelt stehen und spürte den pulsierenden Rhythmus der Musik von den Fußsohlen bis zum Herzen. Sie stand dort und sah in diese hypnotischen blauen Augen, als sei sie in eine seltsame, schwindelerregende Trance gefallen. Entweder das, oder sie hatte mehr Tequila intus, als sie dachte.


    Er senkte den Kopf und raunte ihr ins Ohr: »Hast du Angst?« Dabei strich sein Atem über ihren Hals und ließ die winzigen Härchen in ihrem Nacken zu Berge stehen.


    Hatte sie Angst?


    Nein, aber das sollte sie wohl lieber. Vielleicht lag es am Alkohol, oder an Las Vegas, oder an ihm. Vielleicht auch an allen dreien. Also schüttelte sie den Kopf, und er zog sich zurück und schaute ihr ins Gesicht, während ein lässiges, selbstsicheres Lächeln seine Mundwinkel umspielte.


    »Gut.« Er legte ihre Hand auf seine Schulter und umfasste wieder ihre Taille. »Das ist sehr gut.«


    Für einen so stattlichen Mann bewegte er sich gut. Seine Bewegungen waren harmonisch, und er verfügte über ein gutes Körpergefühl. Er zog sie dichter an sich, bis ihr Sonnenkleid fast sein blaues T-Shirt berührte. Aber nur fast. Sie spürte die Hitze, die von seiner Brust ausging, und roch den Duft von Seife, Haut und Bier. Er bewegte die Hüften mit ihren und schob ein Knie zwischen ihre Beine. Ihre Hände glitten über seine harten Schultern zu seinem kräftigen Hals. Sie war im falschen Film. So etwas passierte Frauen wie ihr nicht. Weder das Hämmern ihres Herzens noch das heiße Pulsieren in ihrem Unterleib. Es war nicht real. Er war nicht real. Er stand definitiv nicht auf ihrer To-do-Liste.


    Seine Lider senkten sich einen Tick, als er auf sie herabsah, während sein Körper sich perfekt im Takt mit ihrem bewegte und seine Hüften mit ihren flirteten, ohne sie je zu berühren. »Ich hab dich beobachtet«, raunte er ihr ins Ohr. »Und mir gefällt, wie du dich bewegst.«


    Ihr gefiel auch, wie er sich bewegte. Ein Mann, der sich bewegen konnte, als würde er auf der Tanzfläche Liebe machen, musste auch Ahnung haben, wie man im Schlafzimmer Liebe machte. Autumn war keine Unschuld vom Lande. Sie hatte schon so einige Freunde gehabt. Ein paar von ihnen waren im Bett sogar ziemlich gut gewesen, doch sie hatte das Gefühl, dass dieser Typ einfach Ahnung hatte. Von Dingen, die viel Routine, hingebungsvolles Training und Erfahrung erforderten. Dinge, die die Hitze in ihrem Unterleib noch steigerten.


    »Bist du Tänzerin?«


    Sie war fast beleidigt, aber das war Las Vegas. »Du meinst, ob ich strippe?«


    »Ja.«


    »Nein. Du etwa?«


    Er lachte. Ein tiefes Vibrieren an ihrem Hals. »Nein, aber wenn, dann würdest du von mir einen Lapdance gratis kriegen.«


    »Mist. Ich hab noch nie einen leibhaftigen Lapdance gesehen.« Sie hatte das vage Gefühl, dass er das von sich nicht behaupten konnte.


    »Ich hab zwar noch nie selbst einen vorgeführt, für dich würde ich es allerdings versuchen.«


    Als sie sich zurückzog, um in sein Gesicht zu sehen, strichen seine Lippen über ihre Wange und streiften ihren Mundwinkel. Sie schnappte nach Luft, und ihr war ganz beklommen zumute.


    »Aber nicht hier«, sagte er. »Komm mit mir.«


    Sie kannte ihn überhaupt nicht. Wusste nicht mal seinen Namen, doch sie wollte es. Sie wollte ihn mit Haut und Haaren kennenlernen. Sie wäre überall mit ihm hingegangen.


    Sie sollte die Flucht ergreifen.


    Diesmal folgte sie ihrem Instinkt. Sie trat einen Schritt zurück, und er ließ die Hände sinken. Er zog fragend die Augenbrauen hoch, und bevor sie noch völlig den Verstand verlor, wandte sie ihm den Rücken zu. Er griff nach ihr, um sie aufzuhalten, und sie spürte seine Hand auf ihrem Arm, lief aber trotzdem weiter. Setzte einen Fuß vor den anderen, den ganzen Weg bis in den fünften Stock. Sie schloss die Tür fest hinter sich und verriegelte sie. Ob sie ihn aus- oder sich einschloss, wusste sie nicht so genau.


    Sie war im falschen Film. Normalerweise tanzte sie nicht so aufreizend mit Typen, die sie nicht mal kannte. Sie starrte ihnen nicht schamlos auf den Mund und fragte sich, wie es wäre, sie zu küssen.


    Ihre Mutter hatte recht gehabt. Las Vegas war ein dekadenter, unmoralischer Sündenpfuhl, und sie hätte die Warnung beherzigen sollen. Hier war nichts real. Weder der Kanal im Venetian noch der Vulkan im Mirage oder die Gäste im Pure. Gut aussehende Männer himmelten Autumn Haven nicht an, als sei sie die einzige Frau in einer Bar voll bildschöner Frauen. Und sie, Autumn, zog nicht in Betracht, mit Wildfremden Sex zu haben. Nicht mal mit Wildfremden, die ausschauten wie der Kerl aus der Bar.


    Sie packte ihre Sachen, doch als sie am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie wieder einen klaren Kopf und beschloss, dass sie überreagiert hatte. Sie hatte nur zu viel getrunken und die Sache unverhältnismäßig aufgebauscht. Ihre Erinnerung an die vergangene Nacht war leicht verschwommen, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht wirklich in Erwägung gezogen hatte, mit irgendeinem hergelaufenen Typen in die Kiste zu springen. Seine Berührungen waren gar nicht so erotisch gewesen, und er sah auch nicht so unverschämt gut aus, wie ihr vom Tequila getrübter Blick es ihr vorgegaukelt hatte. Aber selbst wenn das alles doch stimmte, wäre die Wahrscheinlichkeit, dass es noch mal passierte, in etwa so gering, wie in einer Stadt, in der Hunderttausende von Typen rumliefen, demselben Mann noch einmal über den Weg zu laufen.


    Sie blieb fast den ganzen Morgen in ihrem Zimmer und kurierte den Kater aus, den sie sich am Abend zuvor eingehandelt hatte. Nach dem Mittagessen warf sie sich in den schwarzen Bikini mit goldenen Herzen, für den sie sich am Tag zuvor in der Fashion Show Mall in Unkosten gestürzt hatte. Sie schmierte sich dick mit Sonnenschutzmittel ein, ließ die Flasche mit ein paar Zeitschriften in ihre Strandtasche plumpsen und begab sich nach unten an den Pool.


    Aus der Hotelbroschüre wusste sie, dass der Pool »die Göttergarten-Pool-Oase« hieß. Was die kunstvoll angelegten Wasserbecken mit den massiven Säulen und Urnen, den Palmenreihen und geflügelten Löwen überaus treffend beschrieb. Sie fand, in der Beschreibung hätte Caesar’s noch das Wörtchen »dekadent« hinzufügen sollen. »Die dekadente Göttergarten-Pool-Oase«.


    Als sie es endlich bis zur Poolanlage geschafft hatte, war es kurz vor eins, und die Temperatur bewegte sich langsam auf 37,8 Grad zu. Die Sonne knallte ihr auf den Kopf, und sie kramte einen großen Schlapphut aus der Tasche und suchte sich eine weiße Sonnenliege in einem Eckchen unter einer Palmengruppe. Die Haut einer von Natur aus Rothaarigen vertrug sich nicht mit der grellen Sonne. Autumn bekam entweder einen Sonnenbrand oder Sommersprossen. Beides war nicht besonders prickelnd.


    Ein Poolboy nahm ihre Getränkebestellung entgegen, und sie entspannte sich bei einem großen Glas Tee. Kein hochprozentiger Long Island Iced Tea, wohlgemerkt. Wenigstens nicht heute. Mit ihrem Schlapphut, der ihr übers linke Auge rutschte, lehnte sie sich mit der neuesten Ausgabe der Cosmopolitan gemütlich zurück und vertiefte sich in einen Artikel über die intensivsten erogenen Zonen des Mannes. Dem Artikel zufolge befand sich eine direkt unter der Penisspitze und nannte sich Frenulum. Autumn hatte noch nie was davon gehört und hielt sich die Zeitschrift näher vors Gesicht, um sich das Schaubild besser ansehen zu können.


    »Ach, hier bist du, Aschenputtel.«


    Hastig schlug sie die Frauenzeitschrift zu und schob die Krempe ihres Strohhutes hoch. Sie blickte in eine schwarze Oakleys, hinter der sich Augen verbargen, von denen sie wusste, dass sie von einem wunderschönen Blau waren. In der Sonne wirkte er sogar noch größer und schaute noch besser aus. Heute trug er Quiksilver-Boardshorts und ein weißes Tank-Top, dessen Armlöcher um seine massiven Schultern herum weit ausgeschnitten waren.


    »Was liest du da?«


    »Schminktipps.« Sie versuchte, cool zu bleiben, während sie verstohlen ihre Cosmopolitan zurück in die Tasche schob. Als würde sie sich nicht über Penisse schlaumachen und als plauderten unerhört gut aussehende Männer jeden Tag mit ihr. »Verfolgst du mich etwa?«


    Er lachte in sich hinein und setzte sich auf den Liegestuhl neben ihr. »Ich hab nach dir Ausschau gehalten.«


    »Warum?«


    Er griff tief in seine Gesäßtasche und reichte ihr das rosafarbene Perlenarmband, das sie am Abend zuvor getragen hatte. »Das hast du verloren.«


    So war Las Vegas. Dort war nichts real. Und schon gar nicht gut aussehende Männer, die sie aufspürten, nur um ihr ein billiges Armband zurückzugeben. Sie hielt ihm die hohle Hand hin, und er ließ es hineinplumpsen, die Perlen noch warm von seinem Körper. »Danke.«


    »Ich war gestern ziemlich betrunken.« Seine Augenbrauen senkten sich, und er blickte sich verstohlen um. »Gibt es irgendetwas, wofür ich mich entschuldigen sollte?«


    »Nein.«


    »Verdammt. Ich hatte gehofft, wir wären in Schwierigkeiten geraten.« Er sah ihr wieder in die Augen. »Warum versteckst du dich dann hier in der Ecke?«


    »Ich verstecke mich nicht. Ich meide nur die Sonne.«


    »Verkatert?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kriege leicht Sonnenbrand.«


    Er schenkte ihr wieder das träge, lässige Lächeln, das sie vom Abend zuvor kannte. Das, von dem sie geglaubt hatte, dass sie es sich mit ihrem Tequila-Schwips bloß eingebildet hatte. »Ich könnte dir den Rücken eincremen.«


    Sie ließ die Hand von ihrer Hutkrempe sinken, legte den Kopf schief und musterte ihn. Es gab nur eine vernünftige Lösung. Sie musste wieder die Flucht ergreifen, bevor sie Probleme bekam.


    Er hob die Hände, als wäre er das größte Unschuldslamm, doch sie ließ sich nicht zum Narren halten. »Ich fass dich auch nirgends an, wo du nicht angefasst werden willst.«


    Aber sie wollte nicht weglaufen. Schließlich hatte sie Urlaub. Im Urlaub hatte man Narrenfreiheit. Erst recht in Las Vegas. Lautete das Motto hier nicht so? Was in Las Vegas passierte, blieb in Las Vegas? »Tut mir leid. Ich hab mich schon eingecremt.«


    »Aber ich mich nicht.« Er blickte in die glühend heiße Sonne und erschauderte theatralisch. »Ich kann fast hören, wie meine Haut verbrutzelt.«


    Sie deutete zu den Palmen. »Im Schatten?«


    »Ich bin da empfindlich.«


    »Hm-hm.« Sie griff in ihre Strandtasche und zog ihre Flasche mit Sonnencreme hervor. »Das ist Lichtschutzfaktor 40, und …« Er riss sich das Shirt vom Leib, und sie kippte fast vom Stuhl. Heiliges Kanonenrohr! Er hatte kräftige Brustmuskeln, breite Schultern und ein fantastisches Sixpack. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Jedenfalls nicht in natura. Nicht so nah, dass sie ihn hätte lecken können. Würde so etwas wahrscheinlich auch nie wieder zu Gesicht bekommen. Wo kam er her? Was machte er beruflich? Kleine Häuser stemmen? »Wie heißt du?«


    »Sam.«


    Das passte zu ihm. »Autumn«, sagte sie und schwang die Beine über die Kante ihres Liegestuhls. »Autumn Haven.«


    Er lachte leise. »Und so heißt du wirklich? Keine Verarsche?«


    »Keine Verarsche.« Sie hatte ihren Namen schon immer gehasst. »Ich weiß. Das klingt nach einer Seniorenresidenz. Wie Wiesensee oder Sommerdorf.« In einem verzweifelten Versuch, ihm nicht schamlos auf die Brust zu starren und vor lauter Geilheit zu sabbern, hielt sie den Blick starr auf sein Gesicht gerichtet. Auch wenn der Anblick keine Härte für sie darstellte. »Hier.« Sie reichte ihm die Sonnencreme.


    Statt sie entgegenzunehmen, legte er sich demonstrativ auf seiner Liege zurück. »Dein Name klingt nicht nach einer Seniorenresidenz. Schon eher wie ein paradiesisches Urlaubsziel.«


    Ein dünner goldener Glückspfad verlief mitten durch sein Sixpack, umkreiste seinen Nabel, verschwand unter dem Bund seiner Boardshorts und zeigte den Weg zu seinem paradiesischen Urlaubsziel. Gott stehe ihr bei. Sie wollte etwas Kluges sagen. Etwas Intelligentes und Erotisches, aber ihr fiel nichts ein. Nicht, wenn das ganze Blut aus ihrem Kopf wich.


    »Wo alles inklusive ist«, fügte er hinzu. »Wo einem endloses Vergnügen und ein All-You-Can-Eat-Buffet versprochen wird.«


    Autumn hatte die Wahl. Wegzurennen, als wäre der Teufel hinter ihr her. Zum zweiten Mal. Wegzurennen und sich vor dem endlosen Vergnügen und dem All-You-Can-Eat-Buffet zu retten, das sich ihr darbot wie ein Sammelsurium aus Sünden.


    Sie erhob sich von ihrem Liegestuhl, warf einen Blick auf das sündhaft verlockende Angebot und ließ den Deckel ihrer Coppertone-Sonnencreme mit einem Plopp aufspringen.

  


  
    


    SECHS


    Der richtige Mann für mich:


    passt in mein Leben


    Sam ließ den Motor seines Trucks laufen und ächzte, als er Conner auf seine Schulter hievte. Unter dem Neopren-Eisbeutel, den er sich um die Taille gebunden hatte, zogen sich seine Rückenmuskeln zusammen, die noch immer gegen den Schlag protestierten, den Modano ihm im Schlussdrittel verpasst hatte. Er nahm eine Schonhaltung ein, während er seinen Sohn über den Asphalt trug, auf dem die Sohlen seiner Lederslipper dumpf aufschlugen. Er wurde langsam alt. Mit fünfunddreißig steckte sein Körper nicht mehr so viel weg wie mit fünfundzwanzig.


    Er klingelte an der Tür. Das schwache Verandalicht schien ihm auf den Kopf. Die kühle Nachtluft durchdrang das enge Gewebe seines dünnen grauen Pullovers und den Stoff des weißen T-Shirts, das er darunter trug. Er hatte Natalie beauftragt, Autumn anzurufen und ihr zu sagen, dass Conner nach dem Spiel noch ein bisschen blieb, um ein paar von den Jungs kennenzulernen. Er fragte sich, ob sie auch erwähnt hatte, dass Sam ihn danach selbst nach Hause bringen wollte.


    Die Tür schwang auf, und Autumn stand im gedämpften Licht des Eingangsbereichs. Sie trug ein gelbes T-Shirt, auf dem ein weißer Dackel abgebildet war, dazu eine gelbweiße Flanellhose und weiße Dackel-Pantoffeln. Ihr rotbraunes Haar leuchtete wie Feuer unter einem Messingkronleuchter, doch sie geriet bei seinem Anblick nicht außer sich. Nicht wie beim letzten Mal.


    »Er schläft seit zehn Minuten fest.«


    Autumn schwang die Tür weiter auf und ließ ihn hinein. Er folgte ihr über ein paar Stufen und durch einen Flur, der mit gerahmten Fotos gesäumt war. Es roch gemütlich. Nach warmem Essen, Holzpolitur und alten Teppichen. Er hatte sich das Haus, in dem sie mit seinem Sohn lebte, völlig anders vorgestellt. Aber schlecht war es nicht. Nicht viel anders als das, in dem er selbst als Kind gewohnt hatte, doch sie hätte sich etwas Besseres leisten können.


    Sie betraten ein Schlafzimmer, dessen Wände mit Comicfiguren bemalt waren, und seine Muskeln protestierten wieder, als er seinen Sohn vorsichtig auf das Bett mit der Barney-Decke legte. Conner hasste Barney. Oder etwa nicht?


    Sam richtete sich wieder auf, und Autumn ergriff die Initiative. Als sie den Reißverschluss an Conners Jacke aufzog, öffneten sich die Augen des Kleinen flatternd. »Ich hab ’nen Schaumgummi-Finger bekommen«, murmelte er.


    Sie half ihrem Sohn, sich aufzusetzen, und zog ihm die Jacke aus. »Hat’s Spaß gemacht, kleiner Nugget?«


    Er nickte gähnend. »Ja.«


    Sam trottete zur Tür und sah zu, wie Autumn Conners Arme vorsichtig aus seinem T-Shirt zog. Es war Jahre her, seit er Mutter und Sohn gemeinsam erlebt hatte, und er erinnerte sich nicht, Autumn je so weich gesehen zu haben.


    »Dad hat mir einen Witz erzählt.«


    Die Augen vor Entsetzen aufgerissen, drehte sie ruckartig den Kopf zu ihm.


    Sam hob beschwichtigend die Hände. »Nur einen Klopf-Klopf-Witz.«


    »Der war lustig.« Conner lachte, albern und müde. »Klopf, klopf!«


    Autumn konzentrierte sich wieder drauf, Conner auszuziehen. »Wer da?«


    Conner wartete, bis sie ihm das T-Shirt über den Kopf gezogen hatte, bevor er antwortete. »Feuer.«


    »Feuer we(h)r?«


    »Wo … Was …« Er legte sich hin, und Autumn lief ans Fußende und band ihm die Schuhe auf. »Ich weiß nicht mehr.«


    »Wo brennt’s denn?«, half Sam ihm aus.


    Autumn drehte sich zu ihm und schaute ihn an, während sie die Schnürsenkel seines Sohnes aufknotete. Ein Lächeln umspielte ihren Mundwinkel, und sie verdrehte ihre grünen Augen, als müsste sie sich das hundertmal am Tag anhören. »Du hast recht. Das ist lustig.« Sie zog ihm Schuhe und Socken aus und ließ sie zu Boden fallen. »Puh!« Sie wedelte mit der Hand vor ihrer Nase. »Das sind die schlimmsten Käsefüße auf der ganzen Welt.«


    »Das sagst du immer, Mom.«


    Conner und Autumn hatten ihre eigenen kleinen Rituale, ein eigenes Leben, von dem er rein gar nichts wusste und das rein gar nichts mit ihm zu tun hatte. Natürlich hatte er das immer gewusst, aber als er es heute Abend miterlebte, fühlte er sich leicht unwohl und wusste nicht einmal so recht, warum.


    Er wich einen Schritt zurück in den Flur. »Ich hol nur schnell noch den Schaumstoff-Finger.«


    »Und meinen Puck, Dad.«


    Sam sah in Conners schläfrige Augen und nickte. »Okay.« Er lief zurück durch den Flur, vorbei an den Wänden mit Fotos von Conner und Autumn und von Conner mit Vince, dem Idioten. Sein Rücken tat verdammt weh, als er die Treppe vor dem Haus hinabstieg und durch die kühle Nachtluft lief. Wenn er gleich nach Hause käme, würde er sich eine Tüte Tiefkühlerbsen in den Rücken packen. Erbsen waren besser als alles andere. Sie schmiegten sich wunderbar in sein Kreuz, an sein Knie oder an seine Schulter, und wenn sie noch hart waren, massierten sie seine Muskeln wie kalte Perlen.


    Der Motor seines Ford F-250 lief noch, und er erwog, ihn auszustellen, doch da er bestimmt nicht mehr lange bliebe, ließ er ihn an. Man kaufte sich keinen F-250, um sich dann um den Benzinverbrauch zu sorgen. Er fuhr ihn wegen seiner Beförderungskapazität und weil er extrem schnell war. Auch wenn er damit nie etwas Schwereres transportierte als seine Sporttasche, war es gut zu wissen, dass der Wagen über genügend Leistung verfügen würde, wenn ihm je in den Sinn käme, bis zu 11000 Kilo abzuschleppen.


    Er lief zur Beifahrerseite und suchte Conners Schaumstoff-Finger und den Puck, den Johan ihm geschenkt hatte, während Conner mit Nat in der Lounge gewartet hatte, bis Sam mit den Reportern fertig war und sich in der Umkleidekabine den Rücken hatte vereisen lassen. So wie Conner sich gefreut hatte, könnte man meinen, der Puck wäre aus Gold. Scheiße aber auch, wenn er gewusst hätte, dass sein Junge wegen einer Gummischeibe derart aus dem Häuschen geriete, hätte er ihm schon vor Jahren eine geschenkt.


    Er schlug die Trucktür wieder zu und lief zurück zum Haus. Du solltest so was wissen. Du bist sein Vater, erinnerte ihn sein schlechtes Gewissen. Sein Gewissen schien in letzter Zeit aktiver zu sein, was ihn genauso nervte wie seine Schuldgefühle. Es gefiel ihm nicht, sich wegen irgendwas schuldig zu fühlen. Doch das Wiedersehen mit Autumn hatte etwas in ihm ausgelöst, und dass sein Sohn in einem alten Terrassenhaus in Kirkland wohnte, wohingegen er in einem Fünf-Millionen-Dollar-Loft im Zentrum von Seattle residierte, gefiel ihm auch nicht.


    Die Haustür quietschte, als er sie öffnete. Autumn könnte sich etwas Besseres leisten. Schließlich zahlte er eine Menge Kindesunterhalt, damit sein Sohn gut leben konnte. Er zahlte so viel, damit er sich wegen nichts mehr schuldig zu fühlen brauchte.


    Er stieg die Stufen im Eingangsbereich hinauf und sah sich neugierig im Wohnzimmer um. Inspizierte die Eichenmöbel und die Couch und das Zweiersofa aus strapazierfähiger Mikrofaser. Das Haus war vollgepfropft mit selbst gemachtem Nippes und Basteleien. Bilder von Conner in jeder Altersstufe und jeder Lebensphase waren überall. Er besaß zwar auch Fotos von Conner, aber das war kein Vergleich.


    In der Tasche seiner schwarzen Wollhose klingelte sein Handy, und er zog es heraus. Als auf dem Display Veronicas Nummer aufblinkte, ließ er den Anruf zur Mailbox durchgehen. Er war müde und nicht in der Stimmung, über Mailand oder Paris zu quatschen oder wo zum Henker sie sich auch rumtrieb. Und wenn sie zufällig gerade in Seattle war, hatte er darauf auch keinen Bock. Manchmal wollte er einfach nur allein pennen. Und heute war so ein Tag.


    Er legte den großen blauen Schaumstoff-Finger und den Puck auf einen Couchtisch und trat an den Kaminsims. Er langte an einem Foto von Vince mit Conner auf den Schultern vorbei und griff nach einer Fotografie von Autumn, auf der sie in einem Park auf einer Schaukel saß. Auf ihrem Schoß saß Conner und grinste. Der Junge war noch klein, etwa ein Jahr alt, und auch seine Mutter sah blutjung aus. Vielleicht lag es am Lächeln. So hatte er sie schon lange nicht mehr strahlen sehen. Fünf Jahre oder noch länger. Er stellte das Foto zurück und blickte zu einer Ansammlung von Fotos hoch, die über dem Kaminsims hingen. Jede einzelne Aufnahme war in einem schwarz-weißen Wechselrahmen eingerahmt, und das gemeinsame Thema schien Halloween zu sein.


    Conner mit drei, als Maus verkleidet, neben Autumn im Katzenkostüm. Aber nicht als sexy Mieze. Nur als schwarze Katze. Auf einem anderen Schnappschuss trug Conner ein Kuhkostüm, und Autumn war als Milchmädchen verkleidet. Wieder kein sexy Milchmädchen. Als Conner noch ein Baby gewesen war, hatte Autumn ihn als Äffchen kostümiert, und sie selbst hatte einen Bananenanzug getragen. Auf den Halloween-Partys, die Sam bisher besucht hatte, hatten die Frauen ihre Reize zur Schau gestellt. Als sexy Schneewittchen. Sexy Polizistin. Sexy Teufelin. Sexy Haremsfrauen und sexy Nonnen. Darum ging es schließlich bei Halloween.


    »Er schläft schon wieder fest«, verkündete Autumn, als sie das Wohnzimmer betrat.


    Er drehte sich kurz nach ihr um und betrachtete wieder die Fotos. »Als was geht Conner denn dieses Jahr zu Halloween?«


    »Er hat sich noch nicht entschieden. Das Neueste ist als Vampir, aber bis zum einunddreißigsten überlegt er es sich bestimmt noch mehrmals anders.«


    »Ich glaube, dieses Jahr bin ich um die Zeit in der Stadt.« Was nicht immer der Fall war und einer der Gründe, weshalb er nie Ärger machte, wenn er Conner an Halloween nicht sehen konnte. Er war sich ziemlich sicher, dass er zwar am dreißigsten in Toronto wäre, allerdings am einunddreißigsten wieder zurückkäme. Er wusste das so genau, weil Logan erwähnt hatte, dass sie gemeinsam in eine Bar im Stadtzentrum gehen wollten, die für ihre freizügigen Kostümwettbewerbe bekannt war. Vor Jahren war er dort mal Gastjuror gewesen und erinnerte sich noch lebhaft an eine gewisse Alice im Wunderland, die ihren Slip vergessen hatte. Aus irgendeinem Grund, den er noch nie ganz verstanden hatte, aber nichtsdestotrotz zu schätzen wusste, schien Halloween sonst zurückhaltenden Frauen einen Freibrief zu geben, sich nuttig anzuziehen und miteinander rumzumachen.


    Gott schütze sie.


    »Conners Schaumstoff-Finger und den Puck hab ich da drüben hingelegt«, erklärte er und deutete auf den Tisch. »Ich glaube, der Abend hat ihm viel Spaß gemacht.«


    »Das glaube ich auch.« Sie strich sich die Haare zurück, raffte sie hinten zusammen und zwirbelte sie zu einem losen Knoten, der sich sofort wieder löste. »Er schläft wahrscheinlich bis morgen Mittag durch.«


    An Autumn war nichts unverhohlen sexy. Weder ihre Kleidung noch ihre Haltung. Nicht einmal daran, wie ihre Brüste das T-Shirt dehnten und das Dackelmotiv verzerrten, das Hinterteil auf der linken Brust höher hoben, während der Kopf unter der rechten Brust festklemmte. Mit dem T-Shirt und den Pantoffeln mit Hundemotiv sah sie aus wie eine Mom, und Sam hatte Moms noch nie attraktiv gefunden. Moms schleppten Altlasten mit sich rum, und damit waren nicht ihre Kinder gemeint. Die Altlasten dieser Mom kannte er bereits. Wusste, dass sie, wenn sie bei ihren Frauenabenden über »diesen Mistkerl« schimpfte, über ihn sprach. Trotzdem fragte er sich unwillkürlich, ob es ihr noch immer gefiel, wenn sie in die Halskuhle geküsst wurde. An der Stelle, wo der Kragen ihres Oberteils an ihrem warmen Hals anlag. »Es überrascht mich ein wenig, dass du in so einem Haus wohnst«, bemerkte er, um sich abzulenken. Und zwar schnell, bevor seine Gedanken weiter in diese gefährliche Richtung schweiften. Eine Richtung, die über ihren Busen zu ihrem Dekolleté führte.


    Autumn verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. »Was stimmt nicht mit meinem Haus?«


    Eine Menge. Angefangen bei dem Teppich, der aussah, als sei seine Garantie vor gut zehn Jahren abgelaufen. Ganz zu schweigen von der hässlichen Tapetenbordüre. Ihm fiel auf, dass sie die Augen zusammenkniff, als würde sie gleich rumzicken. Da er keinen Streit wollte, lenkte er ein. »Nichts. Es scheint mir nur ein paar kleine Renovierungen nötig zu haben, und ich hab dich nie für eine passionierte Handwerkerin gehalten.«


    »Das liegt wahrscheinlich daran, dass du mich nicht richtig kennst.«


    Er hätte sie darauf hinweisen können, dass ihren Arsch ein kleines Muttermal zierte, das wie Oklahoma geformt war, aber er war sich ziemlich sicher, dass das nicht das »Du kennst mich nicht richtig« war, das sie meinte. »Du kannst mit Hammer und Nägeln umgehen?«


    Sie entspannte sich ein bisschen und ließ die Arme wieder sinken. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre roten Haare über ihre Schultern streiften. »Ich komme mit einer Leimpistole zurecht, und bei Tischarrangements bin ich echt super.« Seufzend sah sie sich im Zimmer um. »Als ich das Haus gekauft hab, hatte ich gehofft, es bis zum jetzigen Zeitpunkt komplett renoviert zu haben, doch ich hatte einfach keine Zeit.«


    Er stellte die Frage, die seiner Meinung nach nahe lag. »Warum hast du dir kein Haus gekauft, das du nicht zu renovieren brauchst?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Aus mehreren Gründen. Einer davon ist, dass ich für Conner einen schönen, sicheren Ort zum Spielen wollte.« Sie lief in Richtung Küche und gab ihm ein Zeichen, ihr zu folgen. »Ich zeige dir, was mich an diesem Grundstück gereizt hat.«


    Er lief an einem Esszimmertisch aus Eichenholz vorbei, auf dem frische Rosen in einer rosa Vase standen. Die Küche war überraschend modern eingerichtet und kam sogar ohne diese gestrickten Teekannenwärmer aus, nach denen manche Frauen ganz verrückt waren.


    Sie schaltete die Außenbeleuchtung an und erhellte einen riesigen Garten mit einer großen Spielanlage samt Festung, Rutsche, vier Schaukeln und Kletterwand. »Conner spielt hier für sein Leben gern«, erklärte sie.


    »Klettert er auch an der Wand?«


    »Na klar, aber er klettert lieber die Rutsche hoch.«


    Standen sie wirklich so nahe beieinander, ohne sich anzugiften? So nahe, dass ihre Schulter fast seinen Arm berührte? Das letzte Mal, als sie sich so nahe gewesen waren, ohne sich anzugiften, waren sie nackt gewesen.


    Er betrachtete sie verstohlen von der Seite. Die weiche weiße Haut ihrer Stirn, die gerade Nase, den vollen roten Mund. Sie mochten nahe beieinanderstehen, so dicht, dass er den Duft ihrer Haare roch, doch zwischen ihnen herrschte eine große Distanz.


    »Man kann das von hier aus nicht richtig sehen, aber hinter dem Zaun beginnt ein hübsches Waldgebiet.« Sie hob die linke Hand und deutete in die Ferne. »Manchmal essen wir dort an einem kleinen Tisch, den Vin für uns gemacht hat, zu Mittag.« Sie lachte und erzählte unbefangen weiter. Irgendwas über Schnecken, allerdings war er von den Engelsflügeln abgelenkt, die auf ihr Handgelenk tätowiert waren. Die Flügel waren blau, mit schwarzen Konturen, und überdeckten vollkommen, was zuvor dort gewesen war.


    »… und dann ist er schreiend zurück in den Garten gerannt, so schnell ihn seine Füße trugen. Ich hab ihm erklärt …«


    Sie hatte seinen Namen übertätowiert. Gut. Das war gut. Er hatte ihren Namen schon vor Jahren übertätowieren lassen. Er sollte erleichtert sein. Er war erleichtert. Klar.


    Sie lachte über irgendwas. Ein gehauchter kleiner Laut, der ihn ganz kribbelig machte, und er wich ohne ersichtlichen Grund vor ihr zurück. »Ich muss los. Ich hab den Motor angelassen.«


    »Oh.« Autumn drehte sich zu Sam und blickte zu ihm hoch. Auf seiner Wange prangte ein roter Fleck, wahrscheinlich von der Schlägerei, die sie vorhin im Fernsehen gesehen hatte, und seine Haare waren feucht, als hätte er eben erst geduscht. Sie hatte ihm von Conners lustiger kleiner Schneckenphobie erzählt. Versucht, nett zu ihm zu sein. Sich selbst zu beweisen, dass sie mit dem Arsch zivilisiert umgehen konnte. »Ich bring dich raus.« Typisch Sam, sich nicht für Anekdoten über seinen eigenen Sohn zu interessieren.


    Das Handy in seiner Hosentasche klingelte, und er schob die Hand hinein und schaltete es aus, ohne auch nur hinzusehen. »Ich bin noch bis Mittwoch hier. Danach hab ich sechs mörderische Auswärtsspiele hintereinander«, erklärte er, während sie ihm durchs Wohnzimmer folgte. »Mein nächstes Heimspiel ist erst am Freitag, dem dreiundzwanzigsten. Natalie sieht sich meinen Terminplan an und meldet sich telefonisch bei dir.«


    Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, dass sich Conners Leben nicht nur nach seinem Terminplan richtete, aber in der langen Eishockeysaison war es leider so. Und ihres demzufolge auch. »Okay.«


    Er öffnete die Tür, drehte sich noch einmal um und schaute sie an. Sie stand auf der Stufe über ihm, während die kühle Nachtluft nach drinnen strömte. Sie schlang fröstelnd die Arme um sich und wartete, dass er endlich ging. Was er aber nicht tat. Stattdessen legte er den Kopf schief und sah sie an. Sein Blick schweifte über ihr Gesicht, als suchte er nach etwas.


    »Hm«, sagte er leise.


    Sie löste einen Arm und hob fragend eine Handfläche nach oben. »Was ist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nichts.« Er drehte sich auf den Absätzen seiner Prada-Slippers um und zog die Tür hinter sich zu.


    Autumn stieg auch die letzte Stufe hinab und schob den Türriegel vor. Okay, natürlich wusste sie nicht sicher, dass seine Schuhe von Prada waren, doch das waren sie garantiert. Sam wollte von allem immer nur das Beste, ob es nun Schuhe oder Frauen waren.


    Weshalb sie genauso wenig in sein Leben passte wie er in ihres. Hatte er auch nie. Was wahrscheinlich auch der Grund war, warum ihm ihr Haus nicht gefiel. Es war eben nicht neu und protzig. Nicht das neueste Modell.


    Sie lachte in sich hinein, während sie eine andere Treppe hinabstieg und zu ihrem Arbeitszimmer im hinteren Teil des Souterrains lief. Ihren Informationen aus dem Internet zufolge war Veronica Del Toro Sams neueste Eroberung. Hochgewachsen. Aufgeblasene Lippen. Noch aufgeblasenere Titten. Typisch Sam.


    Zugegeben, ab und zu las sie Artikel über Sam und seine neuesten Eskapaden. Schließlich war sie Conners Mutter. Das gehörte zu ihren Aufgaben. Es war zwar nur ein winziger Bestandteil ihrer Pflichten, aber trotzdem musste sie wissen, mit was für Frauen Conner in Berührung kam, auch wenn ihr Sohn außer den »Assistentinnen« noch nie jemanden erwähnt hatte.


    Autumn lief zu einem großen Ledersessel, drehte ihn zu sich und setzte sich hinein. Auf ihrem Schreibtisch warteten eine Event-Mappe, diverse Hochzeitszeitschriften und ein roter Laptop auf sie. Wenn sie Sam googelte, stieß sie auf Artikel, die normalerweise so begannen: »Wenn Sam LeClaire zu einem Schlagschuss ausholt, gehen Verteidiger in Deckung, Stürmer fliehen und Torhüter beten zu Gott, dass der Puck sie an einer gut gepolsterten Stelle trifft.« Oder auf Links, die zu Seiten wie »Die größten Eishockeykämpfe« oder »Hockey Brawlers« oder »Sam LeClaire gegen Tie Domi oder Mike Brown oder George Parros oder wen auch immer« führten. Es war absurd, und sie tat ihr Bestes, um Conner beizubringen, dass Gewalt keine Lösung war. Dass es viel besser war, nett zu seinen Mitmenschen zu sein.


    Sie schlug die Event-Mappe auf, die sie für die Willy Wonka-Party angelegt hatte, und griff nach einem Bleistift. Sie korrigierte die Catering-Kosten und suchte nach einem Posten, den sie noch kürzen konnte.


    Das Letzte, was Autumn wollte, war, dass Conner so wurde wie sein Dad. Es lag an ihr, darauf zu achten, dass Conner seine Mitmenschen besser behandelte, als Sam es tat. Frauen besser behandelte. Keine oberflächlichen Supermodels. Keine Drehtür in seinem Schlafzimmer. Keine Hochzeiten mit ihm völlig unbekannten Frauen in Las Vegas. Am besten blieb er ganz aus der Wüstenstadt weg – besser noch aus dem ganzen Staat Nevada.


    Nachdem sie an jenem Tag am Pool bei Caesar’s mit einem Plopp den Deckel ihrer Coppertone-Sonnencreme hatte aufspringen lassen, hatte sich ihr Leben unwiederbringlich verändert. Nachdem sie mit den Händen über seinen Waschbrettbauch und seine harten Brustmuskeln gefahren war, hatte sie sich Hals über Kopf ihrer Lust hingegeben. Er war ein fantastischer Mann, der sie für ein exotisches Reiseziel gehalten hatte. Rückblickend hätte sie sich nur allzu gern eingeredet, dem starken Verlangen, das sie in die Tiefe gezogen hatte, Widerstand geleistet zu haben, doch das hatte sie nicht.


    Statt sich ihre Strandtasche zu schnappen und vor dem Sammelsurium aus Sünden zurückzuweichen, das sich ihr so verlockend darbot, hatte sie sich vor seinen Liegestuhl gekniet und sich Sonnencreme in die flache Hand gespritzt. »Bist du allein hier?«, fragte sie und ließ die Flasche auf den Boden fallen. Unter ihrer Hutkrempe warf sie einen verstohlenen Blick auf seinen Ringfinger. Der war zwar blank, aber das hieß noch lange nicht, dass er nicht verheiratet oder in festen Händen war.


    Er schüttelte den Kopf und hielt das Gesicht in die Sonne. »Ich bin mit ein paar Kumpels hier.«


    Auch das hieß gar nichts. Allerdings war das jetzt schon das zweite Mal, dass sie ihn allein traf. Sie verrieb die Lotion zwischen ihren Händen und berührte seinen Bauch. Die Hitze seiner Haut wärmte ihre Handflächen und erzeugte ein Kribbeln an ihren Pulsadern.


    »Bist du mit Freunden hier?«, fragte er ruhig und kühl, als hätten ihre Hände keinerlei Wirkung auf ihn. Als wäre sie die Einzige, die ganz kribbelig wurde.


    »Nein. Ganz allein. Ich hab eine Freundin gefragt, aber die wollte nicht mitkommen.«


    Er sah sie forschend an. Die intensive Nevada-Sonne drang durch die grünen Palmenzweige und ließ seinen Mundwinkel und eine Stelle auf seiner linken Wange weiß erscheinen. »Warum?«


    Autumn zuckte mit den Achseln, und ihre Daumen streiften die Haarspur auf seinem harten Bauch, während sie die Hände zu seiner extrem definierten Brust gleiten ließ. Sie fragte sich, ob er für irgendeinen Muskelmann-Wettbewerb in der Stadt war. »Sie hat behauptet, sie mag Las Vegas nicht.« Was ihre Freundin tatsächlich als Ausrede vorgebracht hatte, doch Autumn argwöhnte, dass sie sich in Wahrheit von den Freunden, die sie vor der Krankheit ihrer Mutter gehabt hatte, entfremdet hatte.


    »Aber du bist trotzdem hergekommen«, stellte er nüchtern fest. Er klang noch immer unbeeindruckt, die Muskeln unter ihren Fingern hingegen zogen sich jetzt zusammen und wurden hart.


    »Na klar.« Sie hatte ein paar schwere Jahre hinter sich. »Ich hab mir eine To-do-Liste erstellt.«


    »Wirklich?« Amüsiert verzog er einen Mundwinkel. »Was steht drauf?«


    »Alles Mögliche.« Gütiger Himmel, rieb sie wirklich einen fantastischen Fremden mit Sonnenlotion ein? »Einiges davon hab ich schon abgehakt.« Es schien ganz so.


    »Zum Beispiel?«


    Und es machte ihr auch noch Spaß. »Zum Beispiel hab ich mir die Bellagio Fountains angesehen und mir im Flamingo einen Flamingo gekauft.« Sie rieb Lotion in seine harten Brustmuskeln. Im Schutz ihrer Hutkrempe starrte sie fasziniert auf die definierten Muskeln und die gebräunte Haut und schluckte, um nicht vor Geilheit zu sabbern. »Und gestern Abend war ich im Pure.«


    »Ich erinnere mich.« Ihre Daumen strichen über seine flachen braunen Brustwarzen, und er schnappte nach Luft. »Was ist noch übrig?«


    Sie lächelte. »Ich will unbedingt Chers ›Farewell Tour‹ hier im Caesar’s sehen, aber ich kriege keine Tickets.«


    »Cher? Du machst Witze!«


    Sie schüttelte den Kopf und ließ die Hände wieder zu seinem Bauch bis knapp über seine Boardshorts gleiten. »Magst du Cher nicht?«


    »Himmel, nein.« Er stieß die Luft wieder aus, als ihre flachen Hände am Hosenbund entlangglitten. »Nur Schwule mögen Cher.«


    »Das stimmt nicht.« Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht, wobei ihr der Hut übers linke Auge rutschte. Mit seinen wunderschönen blauen Augen erwiderte er ihren Blick, in denen ein heißer, schwelender Ausdruck lag. Hitze flirrte über ihre Haut. Eine Hitze, die nichts mit der Sonne Nevadas zu tun hatte.


    »Das kann ich verdammt noch mal garantieren.«


    Sie konzentrierte sich wieder auf sein Sixpack und kämpfte gegen das plötzliche Bedürfnis an, sich über seinen warmen Bauch herzumachen und ihn dort zu küssen. Ihre Hände und ihren Mund auf eine exotische Reise zu schicken und über ihn herzufallen wie über ein All-You-Can-Eat-Buffet. »Nicht alle Männer auf Cher-Konzerten sind schwul.«


    »Vielleicht gibt es auch vereinzelte heterosexuelle Mistkerle, die sich zu einem Cher-Konzert mitschleifen lassen.« Er räusperte sich. »Aber ich kann auch verdammt noch mal garantieren, dass sie nur dort sitzen, Half Breed über sich ergehen lassen und sich die beschissene Lightshow ansehen, weil sie notgeil sind und sich danach eine Nummer versprechen.«


    Sie setzte sich lachend zurück auf die Fersen. »Und was hältst du von Celine Dion?«


    »So notgeil war ich noch nie.« Er setzte sich auf und packte sie an den Handgelenken. Dann erhob er sich vom Liegestuhl und zog sie mit sich hoch. In dem schattigen Eckchen des Göttergartens strich er mit den Händen an ihren Armen hinauf zu ihren Schultern. »Stehe ich auch auf deiner Liste?«


    Selbst wenn sie daran gedacht hätte, »wildfremden Kerl mit Sonnencreme einschmieren« auf ihre Liste zu schreiben, hätte sie sich Sam nicht vorstellen können. »Nein, aber ich könnte dich noch mit draufsetzen.« Sie streichelte über seine Seiten und seine Brustmuskeln; über alles, wo sie rankam. »Gleich nach: ›einen Elvis-Imitator sehen‹.«


    Er streichelte sie ebenfalls. Ihre Arme und Schultern und die nackten Rundungen ihrer Taille. Seine Daumen strichen fächerartig über ihren nackten Bauch, vor und zurück, und drückten in ihren Nabel. Nur mit Mühe riss sie sich vom Anblick seiner wie gemeißelten Brustmuskeln los und sah ihm in die Augen, die dasselbe heiße, schwelende Blau hatten wie der Himmel Nevadas. Die feinen Härchen an ihren Armen kribbelten, und ein wohliger Schauder überlief sie. Ihre Brustwarzen und ihr Unterleib zogen sich zusammen, und Sam fuhr mit den flachen Händen in ihr Kreuz. Dann zog er sie langsam an sich, bis die Spitzen ihrer Brüste seine Brust berührten. Er streifte ihr den Hut vom Kopf, warf ihn auf den Liegestuhl und schaute ihr tief in die Augen. »Das Ding hat mich verrückt gemacht. Mich damit geärgert, dass ich dein hübsches Gesicht nie richtig sehen konnte.« Sein Blick glitt über ihre Wangen und blieb an ihrem Mund hängen. »Du hast etwas an dir, das in mir den Wunsch auslöst, dich mit beiden Händen festzuhalten.«


    Sie kannte das Gefühl und reckte sich auf die Zehenspitzen.


    »Es ist heiß hier draußen«, flüsterte er an ihren Lippen.


    Allerdings. Sogar hier im Schatten war es unglaublich heiß und stickig.


    Seine Hand glitt über ihren Arm zu ihrer. »Gehen wir.«


    »Wohin?« Sie mochte Sam. Sie unterhielt sich gern mit ihm und fasste ihn unheimlich gern an. Sie wollte mehr Zeit mit ihm verbringen, wusste aber nicht so recht, ob sie diese Zeit mit ihm im Bett verbringen wollte. Na gut, klar wollte sie, doch sie wusste, dass sie es nicht sollte.


    »Irgendwohin, wo es kühler ist.« Er hob den Kopf, und sie ließ sich wieder auf die Fersen sinken.


    Kühler?


    Er drehte sich um und zog sie über den heißen Beton, an gewaltigen Löwen und hoch aufragenden Säulen vorbei, zum Rand des Pools. Er ließ ihre Hand wieder los und glitt ins hüfthohe Wasser, während sie sich an den Beckenrand setzte und die Beine ins Wasser baumeln ließ.


    »Hast du Angst, mit reinzukommen?« Das Sonnenlicht färbte ein paar seiner Haarsträhnen golden, und das Wasser plätscherte an seinen Nabel.


    »Nein. Ich kann nur nicht besonders gut schwimmen.« Und sie wollte sich nicht die Frisur ruinieren.


    Er ließ die Hände an den Außenseiten ihrer Schenkel hinaufgleiten und stellte sich zwischen ihre Knie. »Ich lasse dich nicht ertrinken.« Seine Finger spielten mit den Schleifen aus goldenen Kordeln, die ihre Bikinihose an den Hüften zusammenhielten. »Ich mag dich zu sehr, um dich ertrinken zu lassen.«


    Was an der eigentlichen Frage vorbeiging. »Warum?« Warum unter allen Frauen in Las Vegas ausgerechnet sie?


    »Warum ich dich mag?« Er hob den Blick von den Schleifen an ihrer Taille und ließ ihn über ihren Bauch und ihre Brüste zu ihrem Gesicht wandern. »Du bist hübsch, und mir gefällt dein Tanzstil. Und mir gefallen deine Haare.«


    »Die sind rot.«


    »Von Natur aus?«


    »Ja.«


    »Ich war noch nie mit einer Frau zusammen, deren Haare von Natur aus rot sind.« Er grinste sie an und schob zwei Finger unter die Kordel. Sie rechnete fest damit, dass er einen dämlichen Witz darüber reißen würde, dass sie einen feurigen Schritt hätte. Wie ein paar Typen, mit denen sie ausgegangen war, aber Fehlanzeige. Stattdessen sagte er: »Ich will mehr über dich wissen, Autumn Haven. Viel mehr.«


    Ihr blieb die Luft weg. »Ob ich verheiratet bin, Kinder hab oder eine schwere Straftat begangen hab?« Darüber ganz bestimmt nicht, und das wussten sie beide. Wollte sie auch mehr? Sie wusste nur, dass sie es nicht sollte.


    »Fürs Erste ja.«


    »Nein zu allen drei Fragen.« Sie fuhr mit den Händen über seine Arme zu seinen harten Schultern. Es gab eine Menge Dinge im Leben, die man eigentlich nicht tun sollte. Eine Menge Dinge, die sie in den vergangenen zwei Jahren verpasst hatte. »Und du?«


    »Nicht verheiratet. Keine Kinder.« Er packte sie an den Schenkeln und zog sie vorsichtig vom Beckenrand. Wie automatisch schlangen sich ihre Beine um seine Taille, und er raunte ihr zu: »Keine schwere Straftat, aber an diesem Wochenende könnte ich noch diverse Dinge anstellen, die mich in den Knast bringen könnten.«


    Sie presste den Schritt ihres Bikinis an seine Badehose. Gegen seine lange, harte Erektion. Unter der Wasseroberfläche drückte sie die Beine zusammen und verstärkte so die heiße, feste Spannung, die sich langsam zwischen ihren Schenkeln aufbaute. Diverse Dinge. Wie Sex. »Zum Beispiel?«


    »Keine Ahnung. Ich lebe erst seit knapp zwei Jahren in den USA, und ich weiß nicht, was hier verboten ist.« Er hob seine nasse Hand und strich ihr die Haare hinter die Schulter. Dann fuhren seine kühlen Finger über ihren Rücken zu ihrem Hintern. »Was Sexpraktiken betrifft.«


    Das kühle Wasser schwappte um ihre Beine und ihren Po und umspülte den heißen, feuchten Druck ihres Körpers gegen seinen. Der Kontrast zwischen heiß und kalt verstärkte ihre Erregung noch, und sie warf einen verstohlenen Blick auf die anderen Hotelgäste, die faul am Pool lagen oder in dem riesigen Wasserbecken standen. Sam und sie waren alles andere als ungestört. Man konnte sie sehen. Das war nicht sie. Sie tat so was nicht. Nicht mit einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Nicht in aller Öffentlichkeit. »Woher kommst du?«


    »Ursprünglich aus Saskatchewan.« Er lief langsam rückwärts, bis das Wasser bis unter ihre Brüste schwappte. »Kanada.«


    Als Kind hatte sie in drei verschiedenen Staaten nahe der kanadischen Grenze gewohnt. Sie setzte ihren schönsten kanadischen Akzent auf, schlang ihm die Arme um den Hals und presste ihre harten, schmerzenden Nippel an seine Brust. »Ich glaube, in Las Vegas ist alles erlaubt, eh?«, raunte sie ihm verführerisch ins Ohr.


    Sein Lachen war leise und kehlig und ging in ein Stöhnen über, als er mit beiden Händen ihren Hintern packte und sie ein Stückchen hochhob. »Alles?« Sie ließ sich langsam an ihm hinabgleiten. An seiner harten Brust und noch härteren Erektion. Er küsste sie auf den Hals, an die Stelle, wo er in ihre Schulter überging. Er saugte ihre Haut in seinen heißen, nassen Mund, und alle Vorbehalte, die sie gehabt haben mochte, mit Sam Zeit im Bett zu verbringen, verbrutzelten unter der heißen Sonne Nevadas.


    Sie warf den Kopf in den Nacken, und ihre Brüste hoben sich. »Alles.«

  


  
    


    SIEBEN


    Der richtige Mann für mich:


    ist gut im Bett


    Das Wörtchen »gut« beschrieb Sex mit Sam nicht mal annähernd. Er war mehr als nur gut. Mehr als befriedigend. Mehr als alles, was sie bisher erlebt hatte. Der Sex mit ihm war heiß und gierig. Schweißtreibend und aufwühlend. Er war systematisch und spontan, stürmisch und sanft. Autumn war damals fünfundzwanzig und ganz bestimmt keine Jungfrau mehr, aber Sam hatte wirklich Ahnung davon. Er wusste mehr als nur, wo er sie anfassen musste. Er wusste auch wie.


    Er nahm sie mit in sein Schlafzimmer in einer hundertzwanzig Quadratmeter großen Suite. Sie registrierte nur flüchtig überdimensionale Ledermöbel, schwarzen Marmor, voll ausgestattete Bars und gewaltige Fenster, bevor er sie auf ein extragroßes, mit dunkelblauem Samt überzogenes Bett warf. Er hatte behauptet, dass er sich die Suite mit seinen Kumpels teilte, doch Autumn hatte niemanden gesehen oder gehört.


    Mit Sam zusammen zu sein war zwar nicht Liebe machen, aber auch mehr als purer Sex. Mehr als nur ein paar Stunden Spaß im Bett. Ihr ganzer Körper fühlte sich lebendig an. Als raste sie lodernd mit 160 Sachen auf einen Orgasmus zu, der ihren Rücken wölbte und ihre Zehen krampfen ließ. Sie hatten zwei Mal Sex. Beim zweiten Mal viel langsamer und systematischer als beim ersten Mal, das schon im Pool seinen Anfang genommen und damit geendet hatte, dass sie vom Bett fielen und auf dem Boden zum Ende kamen.


    Als sie die Suite drei Stunden später wieder verließen, schmerzte Autumns Ellenbogen und ihre Knie waren wund. Sie konnte sich nicht erinnern, sich den Ellbogen angeschlagen zu haben, dass sie auf den Knien gelandet war, wusste sie allerdings noch.


    Lächelnd stieg sie in die Badewanne in ihrem Hotelzimmer. Sam hatte versprochen, sie anzurufen, sobald er geduscht hätte, und sie wollte ihm glauben. Sie wollte glauben, dass sie mehr für ihn war als nur ein Nachmittagsfick; aber wenn nicht, war es auch okay. Sie hatten sich gegenseitig benutzt; sie erwartete nichts und empfand keinerlei Reue.


    Sie griff nach einem weißen Waschlappen und packte ein Stückchen Seife aus. Vom Wasserhahn fiel ein Tropfen in die Wanne, während ihr der Duft fein gemahlener Seife in die Nase stieg und sie sich das Gesicht und die Stelle am Hals wusch, auf die er sie geküsst hatte. Sie fuhr sich mit dem Seifenlappen über Brüste und Bauch und ließ sich tiefer ins Wasser gleiten, bis sie den Hinterkopf bequem hinten anlehnen konnte. Autumn zog die Füße näher zum Hintern und schloss genüsslich die Augen. Sie hatte es noch nie mit einem Wildfremden getrieben. Einem Kerl, den sie eigentlich nicht kannte. Bisher waren ihre One-Night-Stands immer mit Männern gewesen, die sie kannte. Wenigstens flüchtig. Sie war sich nicht mal so sicher, ob das überhaupt als One-Night-Stand zählte. Aber zu diesen Gelegenheiten hatte sie am Morgen danach möglichst rasch ihre Klamotten zusammengesammelt und beschämt den Rückzug angetreten.


    Diesmal schämte sie sich nicht. Obwohl sie es wahrscheinlich sollte. Schließlich war ihr von klein auf Schamgefühl eingetrichtert worden. Sie war in dem Glauben erzogen worden, dass der Preis der Sünde nicht eine schöne Zeit war, sondern ein schön schlechtes Gewissen. Nachdem Autumns Vater gegangen war, hatte ihre Mutter sich an ihren christlichen Glauben geklammert und ihn vor sich gehalten wie einen Schutzschild. Autumn war sieben und Vince zehn, als ihre kleine Welt plötzlich Kopf stand. Die zwei, die an ein behütetes Zuhause mit beiden Elternteilen gewöhnt waren, mussten von heute auf morgen allein mit einer Mutter zusammenleben, die nicht in der Lage war, sich auf die Umwälzungen in ihrem Leben einzustellen. In den ersten Jahren nach der Trennung saß ihre Mutter nur tatenlos herum und wartete auf die Rückkehr ihres Mannes. Als er schließlich wieder heiratete, eine neue Familie gründete und selbst ihr klar wurde, dass er nicht zurückkäme, wandte sich Joyce Haven Gott zu. Ersetzte ihren Mann durch ihn.


    In der Regel hatte Autumn kein Problem mit der Religion oder mit Menschen, die ihren Glauben lebten. Wenn der Glaube einen Menschen besser machte, geerdeter, war sie total dafür. Doch sie hatte ein Problem mit Menschen, die zu keiner Entscheidung fähig waren, ohne vorher Gott um Rat zu fragen, angefangen beim Autokauf bis hin zu Strahlenbehandlungen. Sie war der Meinung, dass Gott dem Menschen ein Gehirn und die Intelligenz geschenkt hatte, eigene Entscheidungen zu treffen. Die schlechten Entscheidungen, die man traf, waren Bestandteil eines lebenslangen Lernprozesses.


    Fast zwei Jahre lang hatte Autumn ihr Leben auf Eis gelegt, um sich um ihre Mutter zu kümmern, und hart gekämpft. Meist härter als Joyce selbst, letzten Endes hatte allerdings nichts geholfen. Sie haderte nicht mit ihrer Entscheidung, ihre Mutter zu pflegen. Sie liebte ihre Mom und vermisste sie jeden Tag. Sie hatte in ihrem Herzen, in ihrem Leben und in ihrer Familie eine bleibende Lücke hinterlassen, und wenn Autumn die Wahl hätte, würde sie es wieder tun. Das müsste sie sich nicht zwei Mal überlegen.


    Aber jetzt … Jetzt herrschte in ihrem Leben eine große Leere. Vince war weg, sie stand ganz allein da und musste sich überlegen, was sie mit dem Rest ihres Lebens anstellen wollte. Sie konnte zurück an die Uni gehen und ihren Abschluss als Diplomkauffrau nachholen. Vor der Krebserkrankung ihrer Mutter war sie als Teilzeitstudentin an der Universität von Idaho eingeschrieben gewesen und hatte zwei Nebenjobs gehabt. Tagsüber bei einem Floristen und abends als Serviererin für einen Catering-Betrieb. Ihr hatten beide Jobs Spaß gemacht, und sie hätte nichts dagegen, sie wieder aufzunehmen, wenn sie ihr Studium fortsetzte.


    Da Autumns Finger schon ganz schrumpelig wurden, zog sie den Badewannenstöpsel heraus. Sie griff nach einem Handtuch und sah dabei auf ihre Uhr, die neben dem Waschbecken lag. Es war halb sechs. Eine Stunde und zehn Minuten, seit sie Sams Suite verlassen hatte, und das Telefon hatte nicht geklingelt.


    Es klingelte auch nicht, als sie sich mit einer Lotion einrieb, die nach Kokosnuss duftete, oder als sie in einen kuschelweichen Hotel-Bademantel schlüpfte. Genauso wenig, als sie sich die Zähne putzte und sich die Haare fönte. Sie musste davon ausgehen, dass sie Sam nicht wiedersehen würde. Doch das war in Ordnung. Sie hätte zwar nichts dagegen gehabt, aber sie hatte ja noch ihre To-do-Liste, auf der als nächster Punkt eine nächtliche Achterbahnfahrt im New York New York stand.


    Als sie aus dem Bad kam, fuhr sie zusammen, denn jemand hämmerte an die Tür. Sie fasste sich vor Schreck an ihr dumpf schlagendes Herz, spähte durch den Spion und sah Sam in Jeans und einem schwarzen Polohemd im Flur stehen. Sie biss sich auf die Innenseiten der Wangen, um sich ein Lächeln zu verkneifen. »Hast du dich verlaufen?«, fragte sie, während sie ihm die Tür öffnete.


    Er legte den Kopf schief. »Du bist nicht angezogen?«


    »Ich komme gerade aus der Badewanne.« Sie ließ ihn ins Zimmer und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür.


    Ein reueloses Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich hatte gehofft, dich noch nackt anzutreffen.« Damit senkte er den Mund auf ihren und schob die Hand in ihren Bademantel. Er umfasste ihre Brust, und sie blieben bis zum nächsten Morgen bei ihr. Sie ließen sich vom Zimmerservice mit Essen und einer DVD versorgen und blieben im Bett. Zwischen kleinen Häppchen Lammfleisch mit Minzekruste erfuhr sie, dass Sam in Seattle lebte und für die Chinooks Eishockey spielte. Autumn wusste nicht viel über Eishockey, aber dass Sam Profisportler war, erschien ihr angesichts seiner Muskeln und seiner unglaublichen Ausdauer nur logisch. Außerdem machte es ihre gemeinsame Zeit intensiver. Sie glaubte zwar nicht, dass ihre Freundschaft, oder was das zwischen ihnen auch war, länger als bis zum nächsten Morgen andauern würde, geschweige denn über ihren Aufenthalt in Las Vegas hinaus. Doch allein schon zu wissen, wer er war, was er war, erstickte jeden Gedanken an eine längere Beziehung bereits im Keim. Auf dem College hatte sie einmal einen Footballspieler zum Freund gehabt, der sie für eine Cheerleaderin abserviert hatte. Sportler entschieden sich letztlich immer für Cheerleaderinnen, Mädchen aus elitären Studentinnenverbindungen oder für Starlets.


    Während ihres Las-Vegas-Aufenthalts wollte sie einfach nur die Zeit mit Sam genießen, so lange es eben dauerte. Sie mochte ihn. Er war unkompliziert und unbeschreiblich gut im Bett. Oder in der Badewanne. Auf dem Fußboden oder im Stehen gegen die Wand. Er stellte Dinge mit dem Mund an, die sie zum Schreien brachten, und irgendwann, wenn sie steinalt und kaum noch in der Lage wäre, ihren Rollator über den Flur eines Pflegeheims zu schieben, würde sie sich an ihre leidenschaftliche Woche in Las Vegas mit einem phantastischen Eishockeyspieler erinnern. Sie würde in sich hineinlächeln, und die anderen alten Damen, die ihre Gehhilfen vor sich herschoben, würden sie schlicht und ergreifend für senil halten. Sie würden nie von Sam erfahren. Nie. Sam würde immer ihr kleines pikantes Geheimnis bleiben.


    An jenem Nachmittag verließen sie das Caesar’s, aßen im Restaurant Delmonico im Venetian Hummercremesuppe, Filet mit Champignons und Spargelspitzen und spülten alles mit einer Flasche Rotwein herunter. Er fragte sie über ihr Leben aus, und sie erzählte ihm, wie ihr Dad die Familie im Stich gelassen hatte, als sie noch klein war, und dass sie ihre kranke Mutter gepflegt hatte.


    »Ich hab einen Bruder, aber der treibt sich irgendwo in Afghanistan rum und erledigt, was auch immer er dort erledigen muss.« Sie aß ein Stück zarten Spargel und sah Sam über den Tisch hinweg an. Sie redete sich ein, dass das Ziehen in ihrem Bauch vom Hunger kam und nicht von Sams blauen Augen, die ihren Blick erwiderten. »Und du? Hast du Geschwister?«


    Er trank einen großen Schluck Wein und ließ den Blick durch das volle Restaurant schweifen. »Ich hatte eine Schwester.«


    Als er das nicht weiter ausführte, machte sie eine ermunternde Geste. »Und …?«


    »Und sie ist gestorben. Vor ein paar Jahren.«


    Mitfühlend legte sie die Hand auf seine. »Das tut mir leid.«


    Er schaute sie wieder an. Sein markantes Kinn war plötzlich angespannt, und von ihm ging eine Wut aus wie ein dunkler Schatten, der über den Tisch fiel. »Was steht noch auf deiner To-do-Liste?« Thema beendet.


    Trotzdem ließ sie ihn nicht los und streichelte mit dem Daumen seine Fingerknöchel. Unter der großen Wut lauerte ein dunkler Schmerz. Sie konnte ihn sehen. Ihn fühlen, stark und greifbar. Ein Schmerz, wie sie ihn selbst nur allzu gut kannte. Ein Schmerz, der einem den Atem rauben konnte, wenn man es zuließ. »Heute Abend will ich im New York New York Achterbahn fahren. Es ist bestimmt cool, von dort oben auf den beleuchteten Strip zu sehen.«


    Er trank noch einen Schluck Wein, und sie spürte, wie seine Anspannung nachließ, die er wieder sicher dort verstaut hatte, wo er sie sonst verwahrte. »Ich treffe mich heute Abend mit den Jungs in der Voodoo Lounge. Komm doch mit, statt Achterbahn zu fahren.«


    Sie zog ihre Hand zurück und legte sie in ihren Schoß. Es gab nur einen Teil ihres Körpers, der sich nach Sam sehnen sollte, und das war sicher nicht ihr Herz. Alles, was über Lust hinausging, war zu riskant. Sie schüttelte den Kopf. »Können wir uns nicht dort treffen?«


    Er zog die Augenbrauen zusammen, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem verwirrten Lächeln. »Spielst du plötzlich die Unnahbare?«


    Sie brauchte ein bisschen Abstand. Eine Atempause, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, bevor sie noch das Undenkbare tat und Gefühle für ihn entwickelte. »Vielleicht.«


    »Dafür ist es ein bisschen spät, Schätzchen. Findest du nicht?«


    Vielleicht, aber sie musste es versuchen. Wenn nicht, befürchtete sie, dass sie langsam mehr in ihm sehen würde als nur ein leidenschaftliches Las-Vegas-Abenteuer. Und das durfte nicht passieren. Das war unmöglich.


    Er griff in seine Geldbörse und zog einen VIP-Pass heraus. »Damit kommst du rein«, erklärte er, als er ihn ihr über den Tisch reichte. »Wir haben einen Tisch auf der Dachterrasse. Versuch, nicht zu spät zu kommen.«


    Wie spät war zu spät? Autumn war die Pünktlichkeit in Person und hatte noch nie verstanden, warum zu spät kommen neuerdings angesagt war. Doch an jenem Abend trudelte sie erst nach elf in der Voodoo Lounge ein. Es hatte sie fast umgebracht, so lange zu warten, und sie hatte die Zeit damit totgeschlagen, sich ein trägerloses Kleid und einen schwarzen Stringtanga zu kaufen. Dann hatte sie sich ein schönes langes Bad gegönnt und sich die Haare auf große Lockenwickler gedreht. Sie hatte mehr Make-up aufgelegt als sonst und unter das schwarze Schlauchkleid nur ihren knappen Tanga gezogen. Bevor sie das Zimmer verließ, warf sie noch einen letzten Blick in den Spiegel. Sie sah aus wie sie selbst, aber trotzdem anders. Sie sah … sexy aus. Was für sie ein ganz neuer Look war. Vor allem nach den letzten Jahren.


    Das lag an Sam. Sam gab ihr ein gutes Gefühl. Es lag daran, wie er sie anschaute. Wie er sie berührte. Wie er ihr ihren Namen ins Ohr flüsterte. Er gab ihr das Gefühl, begehrt und sexy zu sein.


    Die Voodoo Lounge erstreckte sich über die 49. und 50. Etage des Rio, und Autumn lief an der Warteschlange vorbei und wedelte wichtigtuerisch mit ihrem VIP-Pass. Sie hatte noch nie einen VIP-Pass für irgendwas gehabt und wurde unverzüglich mit einem gläsernen Aufzug nach oben gebracht und in ein schwarz beleuchtetes Foyer geleitet. Wie die meisten Bars war das Voodoo dunkel und roch nach Alkohol und zu viel Parfüm. Die Lightshow bestand aus neonpinkem und blauem Licht, und in einer Ecke spielte eine Hip-Hop-Band. Sie reckte sich auf die Spitzen ihrer schwarzen Pumps und suchte die Menschenmenge ab. Da sie Sam nicht sofort entdeckte, kämpfte sie sich durch die Bar bis zur großen Dachterrasse durch. Ein Windstoß fuhr in ihr Haar, und sie strich sich ein paar Strähnen hinter die Ohren. In einer Ecke spielte ein DJ Platten aus den 60ern und 70ern, und am Rand der Terrasse standen gemütliche Tische und Stühle. Und Sam. Er stand mitten in einem Grüppchen, das hauptsächlich aus Frauen bestand, lachte, plauderte und amüsierte sich. Er trug ein blaues Herrenhemd mit lässig hochgekrempelten Ärmeln. Im Vergleich zu diesen Frauen war Autumns Aufzug regelrecht bieder. Eine Platinblonde im Minikleid mit Nackenband und Tigermuster legte ihm neckisch die Hand auf den Arm, wogegen er nichts zu haben schien. Pikiert wandte Autumn sich zur Bar und überflog die Karte. Ein an der Theke geparkter Typ empfahl ihr einen Witch Doctor, doch sie wollte nichts Großes und Voluminöses, das sie mit beiden Händen festhalten müsste. Also bestellte sie sich einen Mojito und beobachtete fasziniert, wie der Barkeeper das Glas in die Luft wirbelte und hinter seinem Rücken wieder auffing. Sie warf einen verstohlenen Blick zu Sam, der noch immer beschäftigt war. Diesmal betatschte eine der Tussis seine Brust. Autumn wandte sich wieder ab und kramte einen Zwanziger aus dem schwarzen Täschchen, das an einer silbernen Kette von ihrer Schulter hing. Der Typ neben ihr wollte ihr den Drink spendieren, aber sie lehnte ab. Er schien ganz okay zu sein, und wenn Sam nicht gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht auf ein Gespräch mit ihm eingelassen. Er hatte kurze dunkle Haare und einen Stiernacken und erinnerte sie an Vince.


    Sie deutete auf den Qualm, der aus dem Cocktail in seinem riesigen Fischglas aufstieg. »Was ist in Ihrem Witch Doctor drin?«


    »Rum, Kokosnuss-Rum, Bananen-Rum, noch mehr Rum. Mal probieren?« Er drehte den Strohhalm zu ihr.


    Lachend schüttelte sie den Kopf. »Nein danke. Vier Schuss Rum sind drei zu viel für mich.« Sie reichte dem Barkeeper den Zwanziger und spürte Sam schon eine Zehntelsekunde hinter sich, bevor er ihr den Arm um die Taille legte und ihr die Haare zur Seite strich.


    »Wer ist das Arschloch?«, raunte er ihr ins Ohr.


    Natürlich hätte sie genauso gut eifersüchtig und ungehalten reagieren können, weil er sich von fremden Frauen anfassen ließ, doch sie hatte kein Recht dazu und Eifersucht war so ein hässliches Gefühl. »Hi, Sam.«


    »Was machst du?«


    »Mir was zu trinken bestellen.«


    »Das sehe ich.« Seine Stimme war ein dunkles, verführerisches Grollen, das ihr einen wohligen Schauder über die Haut jagte. »Warum kommst du so spät?«


    Sie lächelte den Barkeeper an, der ihr das Wechselgeld auf die Theke legte und ihren Mojito danebenstellte. »Ich hab mir noch Dessous gekauft.«


    »Mmm. Was für welche?«


    Sie steckte das Wechselgeld in ihr Handtäschchen und wandte sich Sam zu. »Einen schwarzen Stringtanga.« Er hatte eine leichte Alkoholfahne. Als hätte er schon ein paar intus. Neben seinem Sixpack und seinem kolossal guten Aussehen war ihr an Sam vor allem aufgefallen, dass er viel trank. Wenigstens in ihren Augen, und sie hatte drei Jahre an der Universität von Idaho studiert. Eine berüchtigte Party-Uni, aber schließlich waren sie in Las Vegas. Dort tranken die meisten Leute viel.


    »Sexy.«


    Zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühlte sie sich auch sexy. »Zeig ich dir später.« Noch etwas, was ihr neben der sanften Stimme und den noch sanfteren Händen an Sam aufgefallen war, war, dass er nie richtig betrunken wirkte. Er fing nicht an zu lallen und wurde nicht sentimental. Er wurde auch nie fies, und der viele Alkohol beeinträchtigte seine Leistung im Bett nicht. Er vergaß nie das Kondom und was von ihm erwartet wurde.


    Er küsste sie auf den Hals, nahm sie bei der Hand, und sie schlängelten sich an der Tanzfläche vorbei zu einem Tisch nahe am Rand. Dabei kamen sie an einer großen Treppe vorbei, die zur oberen Dachterrasse führte, auf der eine riesige US-Flagge im Wind wehte.


    Er stellte sie einem Kerl namens Daniel und einem anderen Typen namens Vlad vor. Der eine war Schwede, der andere Russe. Sie waren beide Hünen und hatten schöne Frauen am Arm hängen. Während im Hintergrund Sweet Home Alabama gespielt wurde, machten sie sie miteinander bekannt. Leider war Vlads Akzent so stark, dass Autumn zwar glaubte, die Namen Jazzzzzz und Tiiiiina verstanden zu haben, aber lieber nicht darauf gewettet hätte.


    Daniels fragender Blick durchbohrte sie förmlich. »Sie sind also der Grund, warum Sam nicht mit ins Scores kommt.«


    »Und ins Cheeetaz«, fügte Vlad hinzu.


    Offenbar standen die Jungs auf Stripper-Clubs, und Autumn überlegte, ob ihre Begleiterinnen professionelle Stangentänzerinnen waren. »Als wir uns kennengelernt haben, hat Sam mich für eine Tänzerin gehalten.« Sie nippte an ihrem Glas und stellte es auf dem Tisch ab. »Ich glaube, er war enttäuscht.«


    »Ganz und gar nicht.« Er legte den Arm um sie und zog sie an sich.


    Daniel zog irritiert die Augenbrauen zusammen. »Alles okay, Sam?«


    »Ja.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die funkelnde Stadt unter ihnen. Auf die glanzvolle, blinkende Silhouette des Strips und der umliegenden Gegend, die die Wüste wie Sterne erhellte. »Wollen wir woanders hingehen?«


    Überrascht sah sie ihn von der Seite an. Über seine Wange und sein Kinn fielen blaues Neonlicht und nächtliche Schatten. »Stimmt was nicht?«


    Sein Griff um ihre Taille verstärkte sich. »Heute ist der dreizehnte.«


    »Bist du etwa abergläubisch?«


    Die letzten Klänge von Sweet Home Alabama verloren sich allmählich und wurden vom Stadtlärm unter ihnen gänzlich übertönt. »Ja.« Er blickte auf sie herunter. »Steht ›Sex in einer Limousine‹ auch auf deiner Liste?«


    Sein Griff lockerte sich und wurde zu einer sanften Liebkosung. »Nein.«


    »Willst du es nicht noch mit draufsetzen?«


    Das musste ein Scherz sein. »Hast du denn eine Limousine?«


    »Aber klar.« Er grinste sie verschwörerisch an, während er in die Hosentasche griff und sein Handy herauszog. »Nacht, alle zusammen«, rief er, ließ seine Hand in ihr Kreuz gleiten, und sie liefen zurück zur Bar und zum Ausgang. Im Fahrstuhl auf dem Weg nach unten fuhr seine Hand auf ihren Po und blieb dort liegen, bis sie draußen vor dem Rio standen.


    Da am Straßenrand eine Hummer-Stretchlimousine auf sie wartete, war es wohl doch kein Scherz. Sam half Autumn in das riesige Fahrzeug und sprach noch kurz mit dem Fahrer, bevor er zu ihr nach hinten krabbelte.


    »Weiß er etwa, was du vorhast?«, fragte sie entsetzt, als sich die Tür schloss und sie in dem dunklen Interieur allein waren. Positionsleuchten erhellten den Boden wie bei einer Boeing 747, und auf der Konsole leuchtete eine kleine Glühbirne. Wenn es wirklich kein Scherz war, konnte sie das wirklich durchziehen?


    »Wahrscheinlich ja.« Sam machte sich an irgendwelchen Knöpfen zu schaffen, und die Trennwand glitt nach oben.


    »Mir hat noch nie jemand beim Sex zugeschaut.« Und sie wusste auch nicht so recht, ob sie das hier und jetzt ändern sollte.


    »Er kann uns nicht sehen.«


    »Ganz sicher?«


    »So halbwegs.« Er fand den Radiosender, den er suchte, und drehte Boulevard of Broken Dreams von Green Day lauter.


    In dem dunklen Interieur fand sein Mund ihren, und in seinem Kuss lag eine Verzweiflung, die sie noch nie zuvor bei ihm gespürt hatte. Eine Art Gier und ein heißes Verlangen. Als wollte er sie auffressen. Sie mit Haut und Haaren verschlingen, gleich dort im Heck der Hummer-Stretchlimousine.


    Schon in wenigen Tagen flog sie wieder nach Hause, genau wie er. Sie würden sich nie wiedersehen, und durch Las Vegas zu brausen und Sex zu haben war viel besser, als daran zu denken, wie sie allein zurück nach Hause fliegen müsste. Der Wagen raste los, und Billy Joe Armstrongs Stimme erfüllte die Limousine. Während er von Einsamkeit sang, setzte sich Autumn rittlings auf Sams Schoß und nahm sein Gesicht sanft in die Hände. Sie küsste ihn lange und heftig, wobei seine Hände sich an ihren Schenkeln hinaufstahlen, weil das Las Vegas war und sie anscheinend doch kein Problem mit Sex in einer Limousine hatte. Nicht einmal, obwohl sie nur so halbwegs die Garantie hatte, dass der Chauffeur sie nicht sehen konnte. Hier war nichts real. Weder die Fassaden noch die falschen Kanäle und die Vulkane. Nicht die Verheißung leicht verdienten Geldes oder die Gefühle, die ihre guten Vorsätze zunichtezumachen drohten. Und schon gar nicht diese Affäre, die so rein gar nichts mit Liebe zu tun hatte.


    Sam streichelte über ihre Hüften und an ihrer Taille hinauf. Er zerrte am Oberteil ihres Kleides, bis es ihr um die Taille hing und ihre nackten Brüste in seinen Händen lagen. Seine Daumen strichen über ihre harten Nippel, und er flüsterte ihr zärtliche Worte ins Ohr.


    »Ich brauche dich«, stöhnte er. »Ich brauche dich, um mich auszufüllen.« Er sagte noch andere Dinge. Schmutzige Dinge. Was er mit ihr anstellen wollte und wie. Was sie mit ihm machen sollte. Dinge, die nur ein Mann wie Sam ungestraft sagen durfte.


    Er griff zwischen ihre Schenkel und schob ihren Stringtanga beiseite. Er berührte sie und stellte genau das mit ihr an, was er schon angekündigt hatte. Später, in ihrem Hotelzimmer, machte sie dann Dinge mit ihm, die ihn zum Stöhnen brachten und ihn dazu veranlassten, sie anzuflehen, nicht aufzuhören. Dinge, die ein Lächeln auf seine Lippen zauberten.


    Es war schön, ihn lächeln zu sehen.


    Am nächsten Morgen wachte sie allein auf. Sie wusste nicht, ob sie traurig oder froh darüber sein sollte. Also drehte sie sich um und schlief weiter. Um zwölf Uhr mittags rief Sam sie auf ihrem Zimmer an, um ihr mitzuteilen, dass sie sich etwas Bequemes anziehen und sich um achtzehn Uhr mit ihm in der Lobby treffen sollte. Aber nicht in Flip-Flops. Sie fragte sich, was er vorhatte, und als es so weit war, hatte sie einen Jeansrock, ein weißes Tank-Top und Ledersandalen an. Er trug eine Jeans und ein Clint-Eastwood-T-Shirt, und sie aßen etwas Chinesisches und tranken Tsingtao-Bier dazu.


    »Was steht noch auf deiner To-do-Liste?«, fragte Sam interessiert und trank einen großen Schluck aus der grünen Flasche.


    »Eine Menge. Ich hab nicht mal die Hälfte davon gemacht.«


    »Ja.« Lächelnd ließ er sein Bier sinken. »Tut mir leid.«


    »Du siehst nicht aus, als täte es dir leid.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Du solltest mir danken. Deine Liste ist scheiße.«


    Sie schnappte nach Luft. »Nein, ist sie nicht.«


    »Ich hab noch nie eine beschissenere Liste gesehen. Es ist, als hättest du den Lonely-Planet-Reiseführer rausgeholt und alle Sehenswürdigkeiten umkringelt, die du dir unbedingt ansehen willst.«


    Entrüstet verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Baedeker Online.«


    »Dasselbe. Ich stand nicht auf deiner Liste. Sex in einer Limousine stand nicht auf deiner Liste. Verflucht, du bist in Las Vegas und hast nicht mal einen verdammten Stripclub auf deiner Liste. Nicht mal eine Männer-Stripshow. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich für eine Nonne halten.«


    Sie rümpfte die Nase. »Ich hab echt kein Bedürfnis, Männer mit raushängenden Schniepeln tanzen zu sehen.«


    Er blinzelte verwirrt. »Ich kann nicht fassen, dass du gerade ›Schniepel‹ gesagt hast.«


    Sie ignorierte ihn und sah sich verstohlen um, ob auch niemand mithörte. »Ich will nicht, dass mir die Eier von irgendeinem Kerl um die Ohren baumeln, und wenn einer von ihnen wirklich seinen … Penis … auf meine Schulter legte, würde ich durchdrehen.«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. So lange und so laut, dass sie unangenehm auffielen. Ihr war das egal. Er hatte ein großartiges Lachen, und sie wünschte, sie würde es öfter hören.


    »Ich kann nicht fassen, dass du dieselbe Frau bist, die mich gestern Abend in der Limousine besprungen hat.«


    Sie auch nicht.


    »Und gestern Nacht hat es dir offenbar auch nichts ausgemacht, dass dir meine Eier um die Ohren baumelten.«


    Sie biss sich auf den Mundwinkel, um sich ein Lächeln zu verkneifen.


    Er hob eine Hüfte hoch, zog zwei Tickets aus seiner Gesäßtasche und reichte sie ihr.


    Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Für Cher?« Sie schaute ihn ungläubig an. »Wie bist du an die Karten gekommen?«


    »Ich hab Mittel und Wege.«


    »Gehst du etwa mit mir zu Cher?«


    »Deshalb sind es ja zwei Karten.«


    Er hasste doch Cher! »Aber du bist weder schwul noch notgeil.«


    »Das stimmt.«


    »Du magst Cher ja gar nicht.«


    Er grinste. »Aber dich.«


    Oh nein. Sie hatte ein Problem. Ein schreckliches riesiges Problem mit blonden Haaren und lächelnden blauen Augen. Es schnürte ihr die Kehle zu, und sie bekam keine Luft mehr. Ihr Herz fühlte sich an, als dehnte es sich in ihrer Brust aus, und wenn es nicht damit aufhörte, würde es gleich platzen. Direkt hier im Beijing Noodle No. 9 im Caesar’s Palace. Ihr traten die Tränen in die Augen. Es war schrecklich. Schon vom allerersten Abend an hatte sie gewusst, dass er die Art von Problem war, dem man besser aus dem Weg ging. Nur war ihr damals noch nicht klar gewesen, dass ihre Gefühle für ihn sie überwältigen könnten und sie sich in ihn verlieben würde.


    »Nicht weinen! Es ist doch nur ein Cher-Konzert, und es sind Plätze ganz hinten. Keine große Sache.«


    Und ob es eine große Sache war. Sogar eine Riesensache. Sie hatte einen Kloß im Hals und schluckte heftig. Cher war ihr völlig schnuppe. Sie hatte nur hingewollt, weil sie gerade in Las Vegas war und es ihre Abschiedstour war. Sie wischte sich die Tränen weg. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Und so war es auch. Obwohl sie es besser wusste, entdeckte sie gefährliche Gefühle für ihn. Es war dumm und unüberlegt, aber real. Jedenfalls fühlte es sich real an, doch sie wusste nicht, ob er genauso empfand.


    Während des Konzerts schlang sie den Arm um ihn und sah sich die grelle Bühnenshow samt Chers Kostümparade an. Es gefiel ihr besser als erwartet, doch als Sam zu schnarchen anfing, weckte sie ihn, und sie gingen früher. Sie landeten im Casino, wo sie Blackjack, Craps und Roulette spielten. Meist spielte er, und sie schaute zu. Sie tranken Gratisalkohol, und gegen ein Uhr morgens fühlte sich Autumn unbeschwert und benebelt und kaufte Sam zum Spaß ein Cher-T-Shirt. Als er es überzog, lachten sie, als wäre es der Gipfel der Komik. Und als Sam beschloss, dass sie sich auf die Suche nach einem Elvis-Imitator machen sollten, hielt sie das für eine großartige Idee. »Elvis-Imitator« stand auf ihrer Liste, aber leider war der einzige Elvis, der noch wach war, der in der Viva-Las-Vegas-Hochzeitskapelle.


    Auch jetzt, Jahre später, wusste sie noch immer nicht genau, wie sie überhaupt zu der Kapelle gekommen waren oder wessen Schnapsidee es gewesen war, hineinzugehen und zuzusehen, wie Elvis verliebte Paare traute; doch woran sie sich noch deutlich erinnerte, die Erinnerung, die stets deutlich geblieben war, war, wie sie draußen vor der Kapelle standen, zu dem Schriftdisplay hochsahen und die hell aufleuchtenden Namen der zuletzt Vermählten lasen. In großen orangefarbenen Lettern. »Frisch verheiratet, Donna und Doug«.


    »Wir sollten heiraten.«


    Sie blickte ihn entgeistert an. Sein Gesicht war in das orangefarbene Licht getaucht, das in seinen blonden Haaren leuchtete. »Machst du Witze?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es fühlt sich einfach richtig an.«


    Ihr Herz hämmerte wie wild, und ihr wurde leicht mulmig. »Sam …« Sie schluckte heftig. »Ich denke nicht …«


    »Denk nicht.« Er zog sie an sich, und sein Mund stieß herab, um sich ihres mit einem vollen, nassen Kuss zu bemächtigen, der ihr den Atem und das wenige, was ihr noch an Verstand geblieben war, raubte. Sie liebte ihn. Irgendwie hatte sie sich in Sam verliebt, und sie wollte mit ihm zusammen sein. Vielleicht war es Schicksal. Vorbestimmung. Liebe auf den ersten Blick. Oder?


    Er zog sich zurück. Mit vom Küssen noch feuchten Lippen schaute er sie mit Schlafzimmerblick an. »Sag Ja.«


    »Ja.«


    Er lächelte glücklich, und innerhalb einer Stunde waren sie Mr und Mrs Samuel LeClaire. Er hatte für das Hound-Dog-Special bezahlt, was ihr rückblickend ziemlich passend erschien, wenn man bedachte, als was für ein krummer Hund sich Sam erwiesen hatte. Aber im Nachhinein war man immer schlauer, und in jener Nacht bedeutete das Hound-Dog-Special Annehmlichkeiten wie vier Hochzeitsfotos, einen Strauß Rosen und einen Plüschhund als Souvenir. Vor der Kapelle hatten sie dann bewundernd zugesehen, wie ihre Namen in grellem Neonlicht aufblinkten, und statt sich Ringe anzustecken, hatten sie sich den Namen des anderen auf den Körper tätowieren lassen. Als sie wieder im Hotel waren, ging über der Wüste die Sonne auf. Sie ließen sich Essen aufs Zimmer bringen und liebten sich ohne Kondom. Wenigstens hatte sie es für Liebe gehalten. Sie hatte es mit jeder Faser ihres Körpers gespürt, einschließlich in ihrem Herzen.


    Als sie um kurz nach zwölf aufwachte, war sie allein, bis auf den Plüschhund. Sam war verschwunden, doch sie machte sich keine Sorgen. Er würde schon wieder auftauchen. Das tat er immer, und jetzt waren sie schließlich verheiratet. Sie hatten eine gemeinsame Zukunft. Er hatte ihr zwar nie so direkt gesagt, dass er sie liebte, aber es musste so sein. Immerhin war er seit jenem ersten Abend im Pure hinter ihr her gewesen, und letzte Nacht hatten sie sich in Anlehnung an den berühmten Elvis-Song versprochen, einander »zärtlich zu lieben«. Sie streckte sich genüsslich und lächelte. Sicherlich, die Hochzeit war impulsiv und unüberlegt gewesen, allerdings bereute sie es nicht.


    Gegen fünfzehn Uhr war sie doch leicht beunruhigt, und gegen sechzehn Uhr machte sie sich Sorgen, dass ihm etwas passiert sein könnte. Da sie seine Handynummer nicht hatte, rief sie die Rezeption an. Als sie darum bat, mit seinem Zimmer verbunden zu werden, erfuhr sie, dass er mit dem Rest seiner Gruppe ausgecheckt hatte.


    Ausgecheckt? Sie schlüpfte in ein Paar Flip-Flops, schnappte sich ihren Zimmerschlüssel und begab sich zu seiner Suite. Bis auf die Zimmermädchen, die das Bettzeug wechselten und staubsaugten, war sie völlig verlassen. Keine Koffer. Kein Sam. Er musste ausgecheckt haben, um zu ihr zu ziehen. Aber wo war er abgeblieben?


    Sie wartete den Rest des Tages und die ganze Nacht darauf, dass er an ihre Tür hämmerte. Jedes Mal, wenn im Flur jemand vorbeilief, blieb ihr das Herz stehen, doch es war niemals Sam. Sie konnte nicht glauben, dass er sie ohne ein Wort verlassen hatte. Sie war verwirrt. Wo steckte er? Während sie fassungslos die Fotos betrachtete, auf denen sie vor dem Elvis-Imitator standen, redete sie sich ein, dass er zurückkäme. Ganz bestimmt. Das musste er ja, schließlich waren sie verheiratet.


    Sie redete sich ein, dass er zurückkäme, während sie voller Sorge auf ihn wartete und die Nachrichten einschaltete, um Berichte über einen eventuellen Unfall nicht zu verpassen. Sie blieb sogar noch einen Tag länger, um auf ihn zu warten, doch er rief nicht einmal an. Als ihr am nächsten Nachmittag endlich klar wurde, dass er nicht auftauchen würde, bestieg sie eine kleine Maschine nach Helena.


    Wenige Stunden später kam sie wie betäubt, verletzt und verwirrt zu Hause an. War irgendetwas von dem, was geschehen war, real gewesen? Auf alle Fälle hatte es sich so angefühlt, und ihr Herz schmerzte auf sehr reale Weise.


    Die Heiratsurkunde jedenfalls war real. Sam hatte ihr den Kopf verdreht, ihr das Herz gebrochen und ihr einen solchen Tiefschlag versetzt, dass sie vor Schmerz kaum noch atmen konnte. Was sollte sie jetzt tun? Er hatte sie geheiratet und anschließend im Hotelzimmer sitzen lassen. Sie wusste nicht, ob sie nach Seattle fliegen und ihn zur Rede stellen sollte. Wahrscheinlich wäre er nicht allzu schwer zu finden. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und kam sich vor wie in einem Nebelschleier. Als sie am Ende der darauffolgenden Woche dann endlich von ihm hörte, war es über seinen Anwalt. Sam verlangte die Scheidung. Er hatte sie wie betäubt und mit gebrochenem Herzen zurückgelassen. Jammerschade, dass ihm das noch nicht gereicht hatte.


    Einen Monat später, als sie seinen Anwalt über ihre Schwangerschaft informiert hatte, war sie so verängstigt und allein gewesen, dass sie – wider besseres Wissen – gehofft hatte, dass er sie beruhigen und ihr versichern würde, für sie und das Kind da zu sein. Dass er ihr helfen würde, damit sie nicht ganz allein dastünde. Stattdessen hatte er einen Vaterschaftstest verlangt.


    Sie sah ihn das erste Mal an dem Tag wieder, als sie ihm Conner in die Arme legte. Damals hatte Sam einen Tapeverband auf der Nase gehabt, und ein blauschwarzes Veilchen hatte sein Auge geziert. Ihr Herz hatte sich schmerzlich zusammengezogen, und von all den Gefühlen, die sie hatte herunterschlucken müssen, hatte ihr der Hals wehgetan. Er hatte sie angeschaut, als hätte er keine Erinnerung an sie, und die Liebe, die sie für ihn empfunden hatte, hatte sich in tiefen, brennenden Hass verwandelt. Direkt dort, im Büro seines Anwalts, und sie hatte gewünscht, dass sie es gewesen wäre, die ihm den Schlag ins Gesicht versetzt hätte. Und hätte sie nicht ihren Sohn im Arm gehalten, hätte sie es vielleicht noch nachgeholt.


    Autumn klappte den Laptop auf ihrem Schreibtisch zu und erhob sich von ihrem Bürostuhl. Inzwischen empfand sie nichts mehr für ihn. Sie war mit sich im Reinen, während sie ihr Büro verließ und die Treppe nach oben stieg. Das Leben war schön. Ihr Sohn schlief im Zimmer gegenüber. Ihr Geschäft lief großartig, und sie empfand keinen Hass mehr für Sam. Sie war überzeugt davon, dass er immer Dinge anstellen würde, die sie provozierten. Er war ein Egoist und konnte nicht anders, aber sie hasste ihn nicht. Wenn er den Raum betrat, hatte sie keine Herzschmerzen, und auch ihr Kopf fühlte sich nicht an, als würde er gleich explodieren. Als sie neulich Abend die Tür geöffnet und ihn mit Conner in den Armen dort hatte stehen sehen, hatte sie nur Erleichterung verspürt, dass ihr Sohn zu Hause war. Und zwar unversehrt.


    Sie war jetzt frei von den heißkalten Gefühlen. Frei von dem Hin und Her zwischen Liebe und Hass. Frei, um nichts mehr für Sam zu empfinden.


    Absolut nichts.

  


  
    


    ACHT


    Der richtige Mann für mich:


    besteht nicht aus neunzig Prozent Testosteron


    Sam stand im Einlauftunnel der Joe-Louis-Arena und wartete, bis er endlich aufs Eis durfte. Er hasste es, in Detroit zu spielen. Hasste den stinkenden Octopus, das Maskottchen der Detroit Red Wings.


    Er stand hinter Logan Dumont und vor Blake Conte. Unter dem ohrenbetäubenden Buhen der Red-Wing-Fans betrat Kapitän Walker Brooks als Erster das Eis. Sam hatte johlende Menschenmassen schon immer amüsant gefunden. Er lebte angesichts dieser Leidenschaft förmlich auf, und niemand empfand mehr Leidenschaft für einen Sport als Eishockey-Fans. Als Sam endlich an der Reihe war, klemmte er sich seinen Handschuh unter den Arm und glitt winkend übers Eis wie ein siegreicher Held. Lachend blickte er hinauf zu den vollen Rängen. Auch wenn er nur ungern im Joe-Louis-Stadion in Aktion trat, so spielte er doch für sein Leben gern Eishockey. Er war jetzt seit über einer Woche unterwegs, dementsprechend erschöpft und litt an Jetlag, aber sobald der Puck fiel, war das alles vergessen. Adrenalin peitschte durch seine Adern und kribbelte auf seiner Haut. Er dominierte hinter der blauen Linie und setzte seinen Körper ein, um Unruhe zu stiften und den Gegner einzuschüchtern. Er machte Schussbahnen dicht und saß wegen eines Cross-Checks und wegen Hakens mit dem Stock vier Minuten auf der Strafbank. Dabei war Letzteres totaler Schwachsinn. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass Zetterberg sich in Sams Stock verheddert hatte. Er sollte zurück nach Schweden gehen und erst mal anständig Schlittschuhlaufen lernen.


    Die dämliche Schwuchtel.


    Die Trainer moserten manchmal wegen vermeidbarer Strafschüsse; dabei wussten alle, dass das einfach Sams Arbeitsweise war. Es war der Preis dafür, wie Sam seine Arbeit erledigte, und wenn die Chinooks gewannen, wie an jenem Abend gegen die Red Wings, meckerte keiner mehr. Immerhin bezog er seinen Gehaltsscheck über eine Riesensumme mit einer Menge Nullen hinten dran dafür, dass er hart zuschlug, Torchancen nutzte und den Flügelspielern Tormöglichkeiten eröffnete. Er hatte einen der härtesten Schlagschüsse in der Liga und einen der härtesten rechten Haken. Er bildete sich ein, beides vernünftig einzusetzen. Natürlich stimmte das nicht immer. Meist fing er irgendeine Scheiße an, um den Gegner einzuschüchtern und Präsenz zu zeigen. Den Gegenspieler zu irritieren, ihn dazu zu bringen, einen Fehler zu begehen. Aber manchmal fing er auch nur aus Scheiß irgendwelche Scheiße an. Manchmal ging er nur in die direkte Konfrontation, weil er Lust dazu hatte.


    Immerhin kämpfte er nicht so viel wie Andre; aber, wie Mark Bressler immer wieder betonte, Andre war auch der Enforcer der Mannschaft, und als solcher vor allem fürs Kämpfen zuständig.


    Nach dem Spiel in Detroit bestiegen Sam und der Rest des Teams den Mannschaftsjet und flogen nach Hause. Er blieb eine Woche in Seattle, bevor es weiter nach Phoenix, Nashville und Pittsburgh ging. Während seines Aufenthalts in der Stadt hatte er seine Zeit gleichmäßig zwischen der Arbeit, Conner und ein paar Freundinnen aufgeteilt. Doch als er in den Jet stieg und nach Phoenix flog, war er in Gedanken nicht bei seinen Freundinnen. Und als er eine Woche später in Pittsburgh landete, war es nicht die weibliche Gesellschaft, die ihm fehlte. Er vermisste seinen Sohn, obwohl er mehrmals mit ihm telefoniert hatte. Früher hatte er Conner auch immer angerufen, wenn er unterwegs war. Hatte ihn auch damals schon vermisst und sich um ihn bemüht, aber diesmal verspürte er eine tiefere Sehnsucht. Da er jetzt viel mehr Zeit mit ihm verbrachte, vermisste er Conners alberne Klopf-Klopf-Witze und seine gemalten Bilder. Er vermisste seine ewige Fragerei, und er vermisste seine Umarmungen.


    Das Spiel gegen die Penguins an jenem Abend ließ sich schon schlecht an und ging dann vollends den Bach runter. Schon vom Einwurf des ersten suspekten Pucks an war alles wie verhext. Pittsburgh dominierte in der Mitte, und Nummer siebenundachtzig, Sidney Crosby, war nicht zu bremsen. Dem Burschen aus Nova Scotia gelang ein Tor und ein Assist, nachdem die Scheibe jeweils von Sams Stock abgeprallt war. Sam war so angepisst gewesen, dass er es ihm heimgezahlt hatte und dafür eine doppelte kleine Strafe absitzen musste. Während seiner Zeit auf der Strafbank machten die Penguins in einer Fünf-gegen-vier-Spielsituation ein Tor und gewannen mit vier zu drei.


    An jenem Abend bestieg Sam den Mannschaftsjet, schaltete die Shuffle-Funktion seines iPod ein und steckte sich die Kopfhörer in die Ohren. Er wollte das Spiel einfach nur vergessen. Nicht mehr an abprallende Pucks und unnötige Strafschüsse denken. Eigentlich wollte er an überhaupt nichts denken. Das machte das Leben leichter.


    In der vergangenen Woche hatte er viel an seine Schwester Ella gedacht. Öfter als sonst. Vielleicht, weil er sich bemühte, mehr Zeit mit Conner zu verbringen. Mehr Verantwortung für seinen Sohn zu übernehmen. Die Last dieser Verantwortung jagte ihm eine Heidenangst ein. Dabei war es für ihn keine neue Last. Nur eine, die er schon lange nicht mehr getragen hatte.


    Nach dem Tod seines Vaters hatte er die Rolle des Familienoberhaupts übernommen und damit die Verantwortung für seine Mutter und seine Schwester Ella. Zwar nicht die finanzielle, damals noch nicht, allerdings die moralische. Er hatte diese Aufgabe sehr ernst genommen – so ernst, wie man das als Junge eben konnte. Seine Mutter war eine starke, tüchtige Frau gewesen. Das war sie noch immer, aber Ella … Ella war ohne ihren Dad verloren gewesen. Verloren und innerlich leer, und Sam hatte die Leere in ihr ausgefüllt. Er hatte auf sie aufgepasst und dafür gesorgt, dass ihr nie etwas Schlimmes zustieß. Sooft es ihm möglich war, ging er mit ihr irgendwohin, wo sie Spaß haben konnte. Den ganzen Sommer lang ließ er sie und ihren glänzenden blonden Pferdeschwanz nicht aus den Augen. Und während des Schuljahres sorgte er dafür, dass sie ihre Hausaufgaben machte und die richtigen Freunde hatte.


    Mit neunzehn war er in der ersten Runde der NHL-Talentziehungen ausgewählt worden und fast achthundert Kilometer weg nach Edmonton gezogen. Er war so oft zu Besuch nach Hause gekommen, wie es ihm möglich war, und hatte fast jeden Tag mit Ella telefoniert. An ihrem sechzehnten Geburtstag hatte er ihr ein Auto gekauft, und als sie die Highschool abschloss, lud er sie nach Cancún ein, um mit ihr zu feiern. Noch im selben Sommer war er dann zu den Maple Leafs gewechselt, und Ella zog mit ihm nach Toronto, wo sie an der York University studierte und einen Bachelor-Abschluss in Erziehungswissenschaften machte. Er war wahnsinnig stolz auf sie gewesen. Sie war schön, klug und lustig, und die Zukunft stand ihr offen.


    Doch dann traf sie Ivan, und sie veränderte sich. Schon kurze Zeit, nachdem die beiden zusammengekommen waren, wurde sie verschlossen, mürrisch und heimlichtuerisch. Als ihm zum ersten Mal ein Bluterguss in ihrem Gesicht auffiel, stattete er Ivan auf der Baustelle, auf der er gerade arbeitete, einen Besuch ab. Er schlug den kleinen Scheißkerl nieder, setzte ihm seinen Schuh in Größe 49 auf die Brust und drohte damit, ihn umzubringen, wenn er an Ella je wieder einen blauen Fleck entdeckte. Das Ergebnis seiner Einmischung war, dass er seine Schwester immer seltener sah. Aber nachdem Ella und Ivan anderthalb Jahre lang eine Beziehung geführt hatten, die einer emotionalen Achterbahnfahrt glich, verließ sie ihn endlich. Sam holte sie zurück nach Regina, Saskatchewan, wo sie in einem kleinen Apartment nicht weit von ihrer Mutter wohnte. Sam war erleichtert und euphorisch. Seine Schwester nahm wieder Kontakt zu ihrem alten Freundeskreis auf und wurde langsam wieder sie selbst. Als er sie zum letzten Mal sah, strahlten ihre großen blauen Augen, und sie war wieder die alte Ella: glücklich und voller Leben.


    Er war zu Hause in Toronto, als ihn der Anruf erreichte, der sein Leben für immer veränderte. Es war der dreizehnte Juni, und er hatte gerade mit den Jungs eine Runde Golf zu Ende gespielt, saß an seinem Esstisch und ließ sich ein Peameal-Sandwich mit Chips schmecken, das er sich auf dem Nachhauseweg mitgenommen hatte. Er war gerade halb mit seinem Mittagessen fertig, als seine Mutter ihn anrief, um ihm mitzuteilen, dass Ella ermordet worden war. Dass Ivan durch halb Kanada gereist war, um sie aufzuspüren, und als sie nicht zu ihm zurückkommen wollte, zuerst sie und dann sich selbst erschossen hatte. Seine schöne, clevere Ella war tot, gestorben durch eine Kugel im Kopf. Und eine der Tragödien daran, wenn auch nicht die größte, war, dass Ivan ebenfalls nicht mehr am Leben war, denn Sam hätte ihn nur allzu gern eigenhändig umgebracht.


    Seine Schwester war tot, und er hatte ihr nicht helfen können. Als sie ihn am meisten brauchte, war er nicht für sie da. Er war das Familienoberhaupt und hatte es nicht geschafft, seine Schwester zu beschützen.


    Die ersten Jahre nach Ellas Tod waren ein Alptraum. Ein verschwommenes Bild aus exzessivem Feiern und Selbstzerstörung. Während dieses Tiefpunkts sah er nur klar, hatte sein Leben nur einen Sinn, wenn er auf dem Eis war. Kämpfte. Seine Schuldgefühle an jedem ausließ, der es wagte, in seine Domäne einzudringen. Jenseits der Eisfläche schreckte er vor allem zurück, das auch nur entfernt damit zu tun hatte, Verantwortung für einen anderen Menschen als sich selbst zu übernehmen. Er konnte nur auf Sam achtgeben, und manchmal verbockte er sogar das total.


    Autumn hatte er an Ellas Todestag aufgerissen. Ein echter Tiefpunkt. Ein Punkt, an dem er die riesige Lücke gespürt hatte, die seine Schwester hinterlassen hatte. Nichts hatte diese Lücke ausfüllen können, doch während dieser wenigen Tage in Las Vegas hatte er sich verzweifelt darum bemüht. Er hatte Alkohol- und Sexorgien gefeiert. Er erinnerte sich nicht mehr an viel aus der Zeit, aber er wusste, dass er sich ein paar Tage nicht mehr so gottverdammt leer gefühlt hatte. Mit Hilfe einer rothaarigen Frau mit dunkelgrünen Augen hatte er die Leere ausgefüllt. Sie hatte etwas an sich gehabt, das ihn veranlasst hatte, ihr nachzujagen, als könnte sie ihn vor sich selbst retten. Doch dann war er aufgewacht, mit einer Ehefrau, einem Kater und zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Nevada wieder nüchtern.


    Inzwischen verspürte er das Bedürfnis, die Leere mit Alkohol und x-beliebigen Frauen zu füllen, nicht mehr. Die Leere war eben da. Nichts konnte ihm je seine Schwester ersetzen. Sie würde für immer in seiner Familie fehlen, aber er verhielt sich nicht mehr so selbstzerstörerisch. Die Frauen in seinem Leben waren nicht mehr x-beliebig. Keine Eisbahnhäschen oder Eishockeygroupies mehr, etwas Längerfristiges war allerdings auch nicht dabei. Er hielt diesen Aspekt seines Lebens von seinem Sohn fern. Wenigstens hatte er sich das eingebildet, bis Conner das Foto erwähnte, auf dem er Bier über Bikini-Models goss. Conner war inzwischen alt genug, um von Sams Lebenswandel beeinflusst zu werden. Alt genug, um zu wissen, dass sein Dad sich Zeit für andere Menschen nahm, doch nicht für ihn.


    Er hatte immer gefunden, dass Conner bei Autumn viel besser aufgehoben war. Dass sie sich viel besser um ihn kümmern konnte als er selbst. Das traf wahrscheinlich noch immer zu, aber Conner brauchte ihn genauso. Und nicht irgendeinen Typen, den er nur in kurzen Filmausschnitten in Sportsendungen und gelegentlich mal am Wochenende sah. Er musste im Leben seines Sohnes Präsenz zeigen.


    Die Triebwerke verlangsamten sich, als der Jet zur Landung in Seattle ansetzte. Es war Samstagmorgen gegen drei, und Sam blickte auf die Lichter der Stadt. Er hatte vor, die nächsten zehn Stunden mal richtig zu schlafen, und dann wollten sich die Jungs in der Stadt treffen, um bei einem Halloween-Wettbewerb als Preisrichter zu fungieren. Bei seinem letzten Gespräch mit Conner hatte er erfahren, dass sein Sohnemann beschlossen hatte, sich als Eishockeyspieler zu verkleiden. Als Chinooks-Spieler, wie sein Dad. Er hätte nichts dagegen, Conner in einem Pullover mit Sams Spielernummer drauf zu sehen, aber Halloween war nicht sein Feiertag, und Autumn war echt kleinlich, wenn es um Besuche an Feiertagen ging. Normalerweise würde er es einfach riskieren, trotzdem dort aufzukreuzen und ihren Zorn zu erregen, doch nach dem Abend, an dem er Conner nach dem Spiel nach Hause gebracht hatte, waren sie miteinander klargekommen. Obwohl miteinander klargekommen vielleicht ein bisschen übertrieben war. Die wenigen Male, an denen er Conner vorbeigebracht hatte, statt sich auf Nat zu verlassen, waren sie zivilisiert miteinander umgegangen, und er hatte nicht das Bedürfnis verspürt, die Hände schützend vor sein Gemächt zu halten. Solange er Conner nicht zu spät nach Hause brachte, ohne vorher anzurufen, oder versuchte, sie um ihren Feiertag zu bringen, wäre er vermutlich vor einem Tritt in die Eier sicher.


    Außerdem würde er Conner einen Tag nach Halloween sowieso sehen. Ihn vielleicht mit in die Spielhalle nehmen, wo es ihm so gefiel. Sich mehr Zeit für seinen Sohn zu nehmen war ihm wichtig, aber sich ernsthafter für seinen Sohn zu engagieren hieß schließlich nicht, dass er an seinen freien Abenden auf andere Beschäftigungen verzichten musste. Zum Beispiel in einer Bar voll nuttiger Schneewittchen und unanständiger Krankenschwestern abzuhängen.


    »Vince?«


    »Ja?«


    Durch die dunkle Halloween-Nacht beobachtete Autumn, wie Conner zwischen den flackernden Lichtern der Kürbisgesichter zur Tür eines Nachbarn wenige Blocks entfernt rannte, um, die Süßigkeitentüte in der Hand und ein Chinooks-Trikot über dem Mantel, dort anzuklopfen. »Glaubst du, ich bin männerabweisend?«


    »Was?« Entgeistert blickte Vince auf sie herab. »Was meinst du damit?«


    »Vor ein paar Wochen hat Shiloh zu mir gesagt, dass ich mich verhalte, als würde ich mich mit einem Männerschutzmittel einsprühen.«


    Conner kam freudestrahlend zurückgerannt. Das blaue Auge, das sie ihm geschminkt hatte, war zwar leicht verschmiert, aber die rote Narbe klebte noch auf seiner Wange. »Ich hab Nerds gekriegt.«


    Toll. Reinster Zucker. Als sie gemeinsam zum nächsten Haus weiterliefen, meinte Vince: »Achte nicht auf Shiloh. Sie gehört zu den Frauen, die nichts richtig ernst nehmen. Sie ist nicht wie du.«


    »Was soll das heißen?« Conner flitzte zur nächsten Tür, die mit einer Spinne dekoriert war.


    »Das soll heißen, dass du alleinerziehende Mutter und Geschäftsfrau bist. Du hast viel erreicht und deshalb auch viel um die Ohren.«


    »Schon, aber ich würde mir wünschen, dass mich Männer attraktiv finden. Dass sie mehr in mir sehen als nur eine alleinerziehende Mutter und eine Geschäftsfrau.«


    Er schlang den Arm um ihren Nacken. »Du bist eine schöne Frau, und wenn du einen Mann in deinem Leben wolltest, hättest du auch einen.«


    Vince und sie hatten sich schon immer nahegestanden, auch zu den Zeiten, in denen er weg gewesen war, doch er war auch ihr Bruder und würde sie ohne mit der Wimper zu zucken anlügen, um ihre Gefühle nicht zu verletzen. »Glaubst du wirklich?«


    »Ja, aber häng nicht in Bars rum, um Männer kennenzulernen. Das hat beim letzten Mal auch nicht so gut geklappt.«


    Autumn lachte. »Allerdings.« Als sie um die Ecke bogen, sah sie schon aus einem halben Block Entfernung, dass in ihrer Einfahrt neben Vinces Harley ein roter Truck parkte.


    »Dad ist da!« Aufgeregt wechselte Conner die Süßigkeitentüte von einer Hand in die andere.


    »Ja.« Vince ließ Autumn los.


    Heute war nicht Sams Tag. Was wollte er hier? »Langsam!«, ermahnte sie Conner noch, der über den Bürgersteig auf seinen Vater zurannte. Er lief durch den Lichtkreis der Straßenlaterne und durchquerte den Vorgarten, der mit glücklichen Vogelscheuchen und lächelnden Kürbisgesichtern geschmückt war.


    Neben ihr murmelte Vince etwas, das sie nicht richtig verstehen konnte. Was wahrscheinlich auch besser so war, denn danach fragte er: »Was will der Idiot hier?«


    »Keine Ahnung. Ich dachte, er wäre unterwegs.« In den Schatten vor ihrem Haus erhob sich Sam von der untersten Verandastufe, und Conner verschwand in seinem dunklen Wollmantel. Wieder mal typisch für ihn, einfach davon auszugehen, dass er ohne jede Vorwarnung hier aufkreuzen konnte.


    »Will er plötzlich Vater des Jahres werden?«


    »So was in der Art, aber es wird nicht von Dauer sein.« Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr Pferdeschwanz über die Schultern ihrer marineblauen Cabanjacke strich. Vinces Stiefelabsätze klangen schwer und unheilvoll, als die zwei auf Sam zutraten. »Versprich mir, keinen Streit mit ihm anzufangen!«


    An seiner ledernen Bomberjacke platzte eine Naht, als ließe er die Muskeln spielen wie der unglaubliche Hulk. Vince war ein gütiger, liebevoller Bruder und ein guter Onkel. Er war ihr Beschützer, konnte allerdings seine Wut nur schwer unter Kontrolle halten. Außerdem hegte er länger einen Groll gegen jemanden als alle, die sie kannte. Sogar noch länger als sie. Während Autumn ihre Bitterkeit Sam gegenüber hinter sich gelassen hatte, hatte Vince das nicht getan und würde es wahrscheinlich auch nie. Obwohl ihre Mutter sehr religiös gewesen war, war den Haven-Kindern das Prinzip »vergeben und vergessen« stets fremd geblieben. Vor allem Vince, aber auch wenn Autumn inzwischen wieder nach vorne blickte, konnte sie nicht behaupten, dass sie Sam vergeben hatte. Doch Sam hatte sie auch nie um Vergebung gebeten. Hatte nie gesagt, dass es ihm leidtat, und vergessen würde sie das alles nie. Das war unmöglich. Zu viel verlangt. Es war eher so, dass sie die Sache einfach abgehakt hatte und es ihr nicht mehr so wichtig war.


    Während sie mit Vince die Einfahrt hinauflief, zwackte sie die Feindseligkeit zwischen Sam und ihrem Bruder im Nacken, und ihr Pferdeschwanz spannte schmerzhaft. »Benimm dich«, verwarnte sie ihn leise. Sie blieb vor Sam stehen und sah ihm ins Gesicht. Das Licht der Außenleuchten fiel über seine Stirn, die leicht schiefe Nase und bis zur Hälfte über seine Lippen. »Ich wusste nicht, dass du in Seattle bist.«


    »Bin ich aber.«


    Offensichtlich. »Ich wusste nicht, dass du vorbeikommst.«


    »Ich auch erst seit einer halben Stunde.« Er hob ruckartig das Kinn. »Vince.«


    »Sam.«


    »Ich muss dich kurz sprechen«, verkündete Sam und versuchte dabei, Vince mit Blicken einzuschüchtern.


    »Mich?«


    »Nein. Deinen Bruder.«


    Das hatte sie befürchtet. Sie packte Vince am Arm. »Schlag ihn nicht.«


    Vince löste ihre Finger einzeln von seinem Jackenärmel. »Ich werde nicht als Erster zuschlagen.«


    Sam lachte in sich hinein. »Die Gelegenheit, als Zweiter zuzuschlagen, würdest du nicht mehr kriegen, Froschmann.« Damit lief er an ihnen vorbei zum Ende der Einfahrt und blieb im tiefschwarzen Schatten einer alten Eiche stehen.


    Vince lachte auch, doch es war nicht lustig. Vince war zwar aufs Töten trainiert worden, aber Autumn hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Sam Gegner k.o. geschlagen hatte. Gegner, die bulliger waren als Vince. »Versprochen?«


    Sein »Nein« verlor sich hinter ihm, während er widerwillig zum Ende der Einfahrt trottete.


    »Was ist ein Froschmann?«


    Sie senkte den Blick auf Conners glänzend blondes Haar. Vielleicht sollte sie ihn lieber ins Haus bringen, aber sie glaubte nicht, dass einer von den zweien vor Conner die Fäuste fliegen ließe. Auch wenn sie einander hassten, ihre Liebe zu Conner war stärker. Hoffte sie zumindest. »Ich glaube, das ist ein Navy SEAL.«


    »Aha. Wird Dad Onkel Vince hauen?«


    »Natürlich nicht.« Wenigstens hoffte sie das. »Sie haben nur Spaß gemacht.«


    »Worüber reden die?«


    Sie lauschte angestrengt und beugte sich sogar vor, hörte jedoch nur ein leises Brummeln. »Männerkram.«


    »Was ist ›Männerkram‹?«


    Als ob sie das wüsste. »Autos.«


    »Aber Onkel Vince hat gar kein Auto. Nur ein Motorrad und einen Truck. Aber sein Truck ist nicht so groß wie Dads.«


    Nach dem wenigen, das sie erkennen konnte, schien Sam die Hände in die Hüften gestemmt zu haben, wohingegen Vince noch immer die Arme verschränkt hielt.


    Wieder hörte sie Sam leise lachen. Dann trat er aus der tiefschwarzen Dunkelheit und lief auf sie zu. »Hast du ein Reese’s in deiner Süßigkeitentüte?«, fragte er Conner.


    »Bestimmt zehn oder zwanzig!«


    »Gut. Dann kannst du deinem alten Dad ja eins abgeben.«


    »Ich hab massenhaft Süßigkeiten. Komm mit und schau sie dir an.«


    Sam blickte Autumn fragend an. »Hast du was dagegen?«


    Als spielte das eine Rolle. Sie schüttelte den Kopf und sah jetzt auch Vince aus den Schatten auf sie zukommen. »Umarme deinen Onkel zum Abschied«, befahl sie Conner.


    »Okay.« Conner, der von den Halloween-Süßigkeiten schon total aufgeputscht war, rannte zu Vince und schlang ihm die Arme um die Taille. »Tschüs, Onkel Vince.«


    »Mach’s gut, Nugget. Zeig mir die Faust.«


    Conner hob die geballte Faust und zog sie rasch wieder zurück. »Zu langsam, Schlafmütze.« Er rannte zurück zu seinem Vater, nahm ihn bei der Hand und zog ihn die Treppe hinauf. Autumn wartete, bis sie im Haus verschwanden, bevor sie fragte: »Worum ging es denn?«


    »Wir haben eine Abmachung getroffen.«


    »Was für eine Abmachung? Was hat er gesagt?«


    Vince schwang sein Bein über die Harley und richtete die Maschine auf. »Schon gut.«


    »Vince! Was für eine Abmachung?«


    Er seufzte. »Er hat mir gesagt, dass er vorhat, öfter hier zu sein, und dass ich mich lieber an seinen Anblick gewöhnen soll.«


    »Und?«


    »Nichts.« Das Motorrad erwachte grollend zum Leben, verpestete die Nachtluft mit einer doppelten Portion Abgase und machte dem Gespräch ein Ende. Er setzte rückwärts aus der Einfahrt und fuhr los. Autumn stand nur da und sah ihm entgeistert nach. An der Sache war mehr dran als »nichts«. Sie kannte Vince zu gut, um ihm das abzunehmen.


    Sie seufzte schwer und stieg die Treppe zur Haustür hinauf, die mit einem freundlichen Geist geschmückt war. Sie war müde von der dreistündigen »Süßes oder Saures«-Tour mit Conner und hoffte, dass Sam nicht lange bliebe. Am nächsten Morgen hatte sie einen Termin mit zwei angehenden Bräuten und musste ihre Sinne beisammenhaben. Als sie die Tür öffnete und die Stufen hinauflief, gab Conner gerade seinen neuesten Klopf-Klopf-Witz zum Besten. Sam lachte, als sei er der Gipfel der Komik.


    War er aber nicht.


    Conner saß neben Sam, der seinen Mantel achtlos auf den Tisch geworfen hatte, auf dem minzgrünen Sofa. Vater und Sohn steckten die blonden Schöpfe zusammen und beugten sich über die Süßigkeitentüte. Die große Sechzehn auf Conners Kindertrikot war nicht nur Sams Spielernummer; offenbar hatte sie auch einmal zu jemandem namens Bobby Clarke gehört. »Bobby hatte einen harten Schlag«, hatte Conner sie erst vor wenigen Wochen aufgeklärt. »Aber Dads ist härter. Er hat schon drei Mal die Auszeichnung für den härtesten Schuss gewonnen.«


    »Hübsches Veilchen«, lobte Sam Conners blaues Auge.


    »Es ist wie deins. In der letzten Saison.«


    »Aber ich hab keine Narbe auf der Wange.«


    »Ich weiß. Kriegst du allerdings wahrscheinlich irgendwann.«


    Autumn schüttelte ihren Mantel ab und lief ins Esszimmer. »Iss nicht so viele Süßigkeiten, sonst wird dir noch schlecht.«


    Conner stellte sich taub. »Du kannst mein Kit-Kat haben, Dad.«


    »Ich mag aber lieber Dots. Früher hab ich sie mir in allen Farben auf die Zähne geklebt und Ella damit erschreckt.«


    »Wer ist Ella?«


    »Meine Schwester. Ich hab dir schon von ihr erzählt.«


    »Ach ja. Die gestorben ist.«


    Autumn hängte ihren Mantel über einen Stuhl und lief zurück ins Wohnzimmer. Sie war daran gewöhnt, einen Mann im Haus zu haben, weil Vince ständig bei ihnen war, doch Sam brachte eine andere Energie mit. Sie war nicht mehr so aggressiv oder defensiv wie früher, so ganz geheuer war sie ihr hingegen auch nicht. Sie war zu intensiv. Zu viel Testosteron, das von ihrem Sofa ausstrahlte und den ganzen Raum einnahm.


    »Gib deine Dots lieber mir, damit deine Zähne nicht faulen«, meinte Sam, während er die Tüte durchstöberte. »Vielleicht auch ein paar M&Ms. Da scheinen ein paar grüne drin zu sein, und ich weiß ja, wie sehr du alles hasst, das dich an Gemüse erinnert.«


    Das Letzte, was Sam LeClaire brauchte, waren grüne M&Ms.


    »Du kannst sie ruhig alle haben.«


    Sam blickte kurz zu Autumn auf und richtete den Blick wieder auf die Tüte. »Danke, aber ich …« Er hob ruckartig den Kopf und starrte sie an, als hätte sie sich in einen Alien verwandelt. Seine Augenbrauen schossen bis zum Anschlag hoch, und seine blauen Augen verengten sich. In einen bösen Alien.


    Sie warf einen verwunderten Blick hinter sich, sah dort niemanden und drehte sich wieder zu ihm. »Was ist?«


    Er zeigte entgeistert auf ihr weißes Trikot. »Was zum Teufel hast du da an?«


    »Ein Eishockey-Trikot.« Sie blickte an sich herab und deutete auf das Pinguinmotiv. »Eishockey ist in diesem Jahr unser Halloween-Thema.«


    Seine Stimme war leise. Todbringend. »Das ist Pittsburgh.«


    »Mir gefällt’s. Der Pinguin hat kleine Schlittschuhe an den Füßen.« Sie blickte wieder auf. »Es ist süß.«


    »Es ist schwul.«


    »Sam, achte auf deine Ausdrucksweise!«


    »Trikots sollen nicht süß sein.« Er runzelte die Stirn und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. »Du trägst Crosbys Nummer.«


    Sie blickte prüfend auf die 87 auf ihrem Ärmel. »Wessen?«


    »Himmel! Die von dem Mistkerl, der mit einem suspekten Puck ein Tor gegen mich gemacht hat. Er hätte sich schämen sollen, statt sich auf dem Eis zu produzieren wie eine Ballkönigin.«


    Was das auch immer heißen sollte. Sie deutete auf Conner, der wie gebannt an Sams Lippen hing. »Wie gesagt, achte bitte auf deine Ausdrucksweise!«


    Conner schüttelte den Kopf. »Ich hab’s ihr gesagt, Dad.«


    Autumn schnappte nach Luft. »Mir was gesagt?«


    »Dass du Dads Nummer tragen sollst, so wie ich.«


    Klar. Das wäre ja noch schöner. »Mir gefällt das Trikot.«


    Sam lehnte sich zurück an die Couch und verschränkte die Arme vor seinem dünnen beigefarbenen Pulli. »Pinguine tragen keine Schlittschuhe.«


    Wieder sah sie an sich herab und strich mit der Hand über den Stoff. »Fische schlagen auch nicht mit dem Schwanz nach Pucks.«


    Sam öffnete eine Schachtel Dots und steckte sich ein paar in den Mund. Er fixierte Autumn kauend und knurrte: »Crosby ist ein weinerliches kleines Mistst … Mädchen.«


    Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Er ist süß.«


    »Meinst du das ernst?«


    Sie wusste gar nicht so genau, wie Crosby ausschaute, aber Sam sah echt sauer aus. Was sie zugegebenermaßen amüsierte. »Ja. Mein Spieler soll eben nicht hässlich sein.«


    »Dein Spieler? Du suchst dir die Nummer eines Spielers danach aus, ob du ihn süß findest?«


    Nein. »Klar.« Genau wie andere Frauen sich Sams Nummer aussuchten, weil er sexy war, doch das würde sie ihm niemals auf die Nase binden. Er wusste es sowieso schon. »Wonach denn sonst?«


    »Wonach denn sonst?« Er stand auf und ließ die leere Schachtel auf den Couchtisch plumpsen. »Wie wär’s mit erzielten Punkten? Wie wär’s mit der Anzahl seiner Jahre in der NHL? Dass er Schläge wegsteckt wie ein Mann? Dass er nicht gleich flennt wie ein Mädchen? Wie wär’s, wenn die Mutter meines Kindes ein bisschen Unterstützung zeigen und kein Pittsburgh-Trikot tragen würde?«


    Er wirkte dabei so ernst, dass sie lachen musste.


    Empört stemmte er die Hände in die Hüften. »Was ist daran so lustig?«


    Sie strich sich mit der Hand über den Bauch. »Du.« Sie lachte weiter. Sie konnte nicht anders. »Du bist echt lächerlich.« Conner schnappte entsetzt nach Luft, als hätte sie eine Gotteslästerung begangen.


    Er machte eine ungehaltene Handbewegung. »Zieh das aus.«


    »Klar.« Als könnte er zu ihr nach Hause kommen und sie rumkommandieren. Auf keinen Fall.


    Sam umrundete den Couchtisch und kam auf sie zu. »Ziehst du es nun aus oder nicht?«


    Sie schüttelte trotzig den Kopf und wich einen Schritt zurück. »Nein.«


    »Dann lässt du mir keine Wahl.« Er verfolgte sie bis ins Esszimmer und baute sich drohend vor ihr auf. »Dann muss ich es dir eben ausziehen.« Seine Mundwinkel zuckten belustigt, aber in seinem Blick bemerkte sie eine wilde Entschlossenheit, seinen Willen durchzusetzen.


    »Das kannst du nicht machen.«


    »Und ob ich das kann. Ich ziehe ständig Frauen aus.«


    »Das ist nichts, womit man prahlen sollte.«


    »Ich prahle nicht. Ich bin einfach begnadet.« Er hielt wie zum Schwur drei Finger hoch und senkte erst den Daumen, dann den Zeigefinger.


    »Schön wär’s.« Sie wartete nicht auf den Stinkefinger, sondern drehte sich auf dem Absatz um und rannte weg. Er hielt sie am Trikot fest, sodass sie gegen seine harte Brust zurückprallte. »Sam!«


    »Hilf mir, Conner«, rief er und umfing sie mit seinem kräftigen Arm knapp unter den Brüsten.


    »Nein, Conner!«


    Der kleine Verräter kam in die Küche gerast und blickte hoch zu seinem Dad. »Was soll ich machen?«


    »Halt ihr Unterhemd unten fest, damit ich es ihr nicht mit dem Trikot ausziehe.«


    »Stop!«, protestierte sie lachend. »Ins Bett mit dir, Conner! Ich mein’s ernst.«


    »Keine Chance.« Er fuhr mit seinen kleinen Händen unter das Trikot und hielt den Saum des langärmligen Thermo-Unterhemds fest, das an ihrem Bauch hochrutschte.


    »Ich bin deine Mom. Du solltest auf meiner Seite sein!«


    »Wir können das auf die weiche Tour machen«, informierte Sam sie mit Blick auf ihren Scheitel. »Oder auf die harte. Wie du willst.«


    Sie versuchte verzweifelt, sich aus seinem Arm zu winden, aber es war zwecklos. »Ich behalte mein Pittsburgh-Trikot an. Es hat mich über zweihundert Mäuse gekostet.« Da sie kräfte- und zahlenmäßig unterlegen war, wurde ihr das Trikot über den Kopf gezerrt. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb es an ihrem Pferdeschwanz hängen, und dann fand sie sich beim Tauziehen mit ihrem Sohn wieder. »Lass los!«


    »Halt sie fest, Dad!«, stieß Conner unter unbändigem Gelächter und angestrengtem Ächzen mit Mühe hervor.


    Mit beiden Armen umklammerte Sam sie jetzt noch fester. »Schnapp es dir und versteck es!«, befahl er Conner.


    »Du steckst in großen Schwierigkeiten«, warnte sie ihren Sohn. »Ab heute keine Comics mehr!«


    Als Reaktion darauf zog er so fest, dass sein Gesicht rot anlief. Sie reckte sich auf die Fußballen und stemmte ihren Fuß in seinen kleinen Bauch, um die Hebelwirkung zu nutzen, doch er entriss ihr das Trikot, taumelte quer durch die Küche und raste davon. »Lass sie erst los, wenn ich es versteckt hab, Dad!«


    »Sie bleibt, wo sie ist.« Er hielt sie noch fester, und plötzlich wurde sie sich seines Körpers äußerst bewusst, der sich an ihren Rücken und Hintern presste. Wurde sich bewusst, dass sie fest eingewickelt war von einer Art männlicher Wärmedecke, die Hitze verströmte. Sie erstarrte, während seine Körperwärme in ihre Poren drang. Dort, wo ihr das Hemd hochgerutscht war, strich er mit zwei Fingern über ihre nackte Taille.


    Bis auf die männlichen Mitglieder ihrer Familie oder einen gelegentlichen Händedruck war der letzte Mann, der sie berührt hatte, derselbe, der sie jetzt berührte. Ja, sie spürte Sams Leidenschaft und Entschlossenheit, genau wie damals in Las Vegas. Doch was sie diesmal nicht spürte, war der sprunghafte Anstieg ihres Pulses.


    »Lass mich los, Sam!«

  


  
    


    NEUN


    Der richtige Mann für mich:


    respektiert Grenzen


    »Bist du endlich fertig, Conner?«, rief Sam und senkte den Blick von der Tür auf Autumns Scheitel. Ihr zerzauster Pferdeschwanz kitzelte ihn an der Wange. Es war lange her, dass er einer Frau so nahe gewesen war und dabei seine Klamotten angehabt hatte. Ganz besonders dieser Frau. Bei ihr musste man damit rechnen, einen Ellbogen in den Bauch oder einen Kinnhaken zu kriegen.


    »Noch nicht, Dad.«


    Stattdessen stellte sie sich wieder auf die Füße und rutschte dabei an ihm herab. Eine langsame Reibung, die in ihm ein Feuer entfachte, das in seinen Lenden brannte. Seine Finger krallten sich in ihre nackte Haut. Er konnte nicht anders. Es passierte einfach, und ein tiefes, vibrierendes Stöhnen entrang sich seiner Brust. Ein Laut, der nur eins bedeuten konnte, und er hoffte bei Gott, dass es ihr nicht auffiel.


    »Ich muss was trinken.« Sie drehte den Kopf und sah zu ihm auf. »Willst du auch kaltes Wasser?«


    Aus der Nähe betrachtet waren ihre Augen tiefgrün. Aber nicht wie Smaragde. Ein wärmerer Ton. Wie die Bäume in Saskatchewan, wenn sie endlich Blätter trugen. »Nein.« Er ließ sie abrupt los und wandte sich von der Küche ab. Bäume in Saskatchewan? Wo zum Teufel kam das denn her? Klar. Er brauchte kaltes Wasser. Um es sich in die Hose zu kippen.


    Er flüchtete ins Wohnzimmer und schnappte sich seinen Mantel von der Couch. »Ich muss los.« Bevor er noch etwas ganz Verrücktes tat, wie sich sexuellen Fantasien über die Mutter seines Kindes hinzugeben. Über Autumn. Die Frau, die ihn mehr hasste und verwirrte als jede andere auf der Welt. »Conner!«, rief er, während er hastig in seinen Wollmantel schlüpfte, der zum Glück die verheißungsvollen Anfänge einer ausgewachsenen Erektion verbarg.


    »Ja, Dad?« Conner kam mit leeren Händen über den Flur geschlendert. »Gehst du schon?«


    »Ich hab eine harte Woche hinter mir.« Das stimmte, war jedoch nicht der Grund, warum er wegmusste. »Ich ruf dich am Montag nach dem Training an, und vielleicht fahren wir dann zu einem dieser Indoor-Spielparks, die du so toll findest.«


    »Können wir da Golf spielen? Ich bin gut im Golfen.«


    Die Haare noch immer so wild zerzaust, als sei sie gerade flachgelegt worden, trat Autumn aus der Küche. Ihr blaues Thermohemd lag eng an wie eine zweite Haut, und in der Hand hielt sie ein Glas Wasser. »Klar«, murmelte er verlegen und senkte sicherheitshalber den Blick auf seine Mantelknöpfe.


    »Ich muss bis gegen zwei arbeiten. Deshalb ist er am Montag nach der Vorschule in der Kita.«


    »Dann kann Natalie ihn dort abholen.«


    Er wagte wieder einen Blick zur Esszimmertür, an der sie jetzt mit der Schulter lehnte. Heute Abend war irgendetwas anders an ihr. Sie wirkte weicher, zugänglicher, doch daran lag es nicht.


    »Du kennst bestimmt meine neuesten Klientinnen.« Es war ihm schon vor ein paar Wochen aufgefallen, als sie unten auf ihrer Treppe gestanden und ihn angesehen hatte. »Die Ross-Zwillinge«, fuhr sie fort. »Eine von ihnen heiratet Mark Bressler. Ich glaube, er ist dein Trainer.«


    »Ja, ich kenne Mini-Pit und den kleinen Boss.« Erst vor wenigen Monaten hatte er auf der Stanley-Cup-Party mit Chelsea geflirtet. Er mochte sie, und süß war sie auch, aber vor allem hatte er Mark provozieren wollen. Dafür waren Freunde schließlich da.


    »Die andere Zwillingsschwester, Bo, heiratet jemanden aus der Chinooks-Verwaltung. Einen Typen namens Julian.«


    »Jules Garcia?« Er gab Conner ein Zeichen, ihn zum Abschied zu umarmen. »Das hab ich nicht kommen sehen.« Hauptsächlich, weil Mini-Pit gestandene Eishockeyspieler in Angst und Schrecken versetzte und viele der Jungs Jules für schwul hielten. Sam hatte das zwar nie geglaubt, doch der Typ hatte eine Schwäche für Pastellfarben, Feuchtigkeitscremes und Haarpflegeprodukte.


    Er umarmte Conner fest, und erst als er in seinem Truck saß und nach Hause fuhr, wurde ihm klar, was an Autumn anders war.


    Nichts.


    Er nahm die Interstate 405 durch Bellevue, und die verschwommenen Lichter der Stadt glitten über die Windschutzscheibe, während er über Autumn und ihre tiefgrünen Augen nachdachte. Da lag nichts in ihrem Blick, wenn sie ihn anschaute. Weder Feindseligkeit noch Hass. Weder Leidenschaft noch Wut.


    Gut so. »Nichts« war sehr viel besser als die Wut, die er so viele Jahre in ihrem Blick gesehen hatte. Diese Wut hatte er sich selbst zuzuschreiben, aber noch nie im Leben hatte ihn jemand so gehasst wie Autumn. Nicht mal gegnerische Spieler, die er mit Karacho an die Bande befördert hatte. Autumns Hass war in seinem Leben immer ein Wermutstropfen gewesen und hatte auch seine Beziehung zu Conner belastet.


    Und jetzt? Eine Freundschaft mit ihr konnte er sich einfach nicht vorstellen. Erstens war er grundsätzlich nicht mit Frauen befreundet, und zweitens gab es zwischen ihnen noch zu viele Altlasten und zu viel Bitterkeit. Dafür hatten sie sich viel zu lange aufgeführt wie zwei Gegner beim Bully. Sich bedeckt gehalten. Stets zum Kampf bereit. Bis auf heute Abend.


    Heute war sie entspannt gewesen, er hatte seine Deckung vernachlässigt, und für wenige Augenblicke waren sie ungezwungen miteinander umgegangen. Vielleicht zu ungezwungen. Ihr Lachen hatte ihn an die Frau erinnert, die sie vor langer Zeit gewesen war. Eine Frau, die scherzte und lachte und den ganzen Tag lang Liebe machte. Es gab vieles in dieser Zeit in Las Vegas, woran er sich nicht erinnerte, aber das Wenige, woran er sich erinnerte, reichte aus. Es reichte aus, um ihm den Kopf zu verdrehen und ihn in ein Gefühlschaos aus Gewissensbissen und Verwirrung zu stürzen.


    Sie war die Mutter seines Kindes. Eine sehr unberechenbare Frau. Die allerletzte Frau auf der Welt, von der er sich wünschte, dass sie ihm den Kopf verdrehte und ihn in irgendetwas versetzte.


    Am allerwenigsten in sexuelle Erregung.


    Autumn saß Chelsea und Bo gegenüber an ihrem Schreibtisch und wirkte in ihrem schwarzen Crêpe-Kleid im 40er-Jahre-Stil mit kleinen angeschnittenen Ärmeln und Strassknöpfen sehr geschäftsmäßig.


    Schon als die eineiigen Zwillinge ihr Büro betraten, hatte sie gewusst, dass die Doppelhochzeit, die ihnen vorschwebte, nicht funktionieren würde. Bo mit ihrem dunklen stummeligen Pferdeschwanz und dem schwarzen Hosenanzug schien sich an die falsche Küste verirrt zu haben, während Chelsea mit ihrem violett-rosa Pucci-Kleid und roten Plateauschuhen die reinste Farborgie darstellte. Sie waren beide klein und süß, mit großen Oberweiten und noch größeren Egos.


    Chelsea beugte sich vor und legte die Hand auf den Schreibtisch. »Wir haben uns für den dritten Samstag im Juli entschieden.«


    »Dann ist die Eishockeysaison vorbei«, stellte Bo klar.


    »Und bis dahin haben Mark und ich unser Haus in Chapel Hill bezogen.«


    »Und Jules und ich haben bis dahin hoffentlich auch ein Haus gefunden.« Bo legte ihre Hand auf die ihrer Schwester. »Unsere Hochzeit stellen wir uns eher dezent vor. Schwarzweiß mit einem Hauch von Zinnfarben.«


    »Dass Jules schwarz-weiß vorschwebt, wage ich zu bezweifeln, und Mark ist es egal, solange er nichts mit der Planung zu tun hat.« Lächelnd zog Chelsea ihre Hand weg. »Ich will ein Garten-Motto mit vielen Farben. Violett- und Pinktöne mit ein paar Rot- und Gelbtupfern.«


    »Nein.«


    »Aber schwarz-weiß ist langweilig. Du brauchst mehr Farbe in deinem Leben.«


    »Und du bist wie ein abstraktes Gemälde, das niemand außer dir versteht.«


    »Meine Damen«, warf Autumn ein. »Wie entschlossen sind Sie, eine Doppelhochzeit zu feiern?«


    Die beiden starrten Autumn an, als spräche sie Suaheli. »Wir haben uns in derselben Woche verlobt.«


    »Es erscheint uns nur logisch«, ergänzten sie im Chor.


    »Eine Doppelhochzeit ist immer heikel.« Autumn beugte sich vor und stützte sich mit verschränkten Armen auf den Schreibtisch. »Jede Braut verdient es, dass dieser besondere Tag speziell auf sie zugeschnitten ist. Bo, Ihr Stil ist sehr dezent, und Chelsea, Sie sind frech und lieben Farben. Sie beide verdienen Ihren ganz besonderen Tag, doch ich fürchte, Ihr Geschmack ist so gegensätzlich, dass eine Traumhochzeit für Sie beide unmöglich wird.«


    »Aber dann muss unsere Familie zwei Mal nach Seattle kommen.«


    Bo schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht, wenn wir eine Hochzeit am Freitagabend abhalten und die andere am Samstag.«


    Autumn lächelte. »Genau.«


    »Ich kriege den Samstag.«


    Bo schüttelte den Kopf. »Jules hat mehr Familie. Den Samstag kriege ich.«


    »Das müssen wir ja nicht gleich heute entscheiden«, unterbrach Autumn die zwei und schnitt das Thema an, das jede Braut liebte. »Haben Sie sich schon nach Hochzeitskleidern umgesehen? Ich kann Sie dabei unterstützen oder Ihnen ein paar tolle Geschäfte empfehlen.«


    »Ich fange erst nach Weihnachten mit der Suche an«, erklärte Chelsea. »Am neunundzwanzigsten lasse ich mir die Brüste verkleinern, deshalb sehe ich keinen Sinn darin, jetzt schon Kleider anzuprobieren.«


    Mit tiefen Falten zwischen den Augenbrauen sah Bo ihre Schwester missmutig an. »Ich hab eine Statistik über die Anzahl der Patienten gelesen, die an den Folgen kosmetischer Chirurgie sterben.«


    »Es ist nicht rein kosmetisch.«


    »Ist es doch.«


    »Ist es nicht.«


    »Es ist Verstümmelung.«


    Chelsea schloss die Augen und atmete tief durch. »Muss das jetzt sein?« Sie wandte sich an ihre Schwester. »Ausgerechnet heute?«


    »Nein.« Bo schüttelte entschuldigend den Kopf. »Tut mir leid. Du kannst den Samstag haben.«


    »Nein. Jules hat eine große Familie. Nimm du den Samstag.«


    Autumn verspürte auf ihrer Stirn einen stechenden Schmerz. Sie traute sich kaum zu fragen.


    »Wie engagiert werden sich die Bräutigame an dem Planungsprozess beteiligen?«


    »Mark überhaupt nicht. Bis auf die zwei Wochen, die er sich für meine OP freinimmt, ist er bis im Frühling mit den Chinooks zu Auswärtsspielen unterwegs.« Chelsea machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und er plant sowieso nicht gern.«


    »Jules beteiligt sich bestimmt. Allerdings …«, räumte Bo ein, »könnte seine Vorliebe für Pastelltöne zum Problem werden.«


    Chelsea lächelte ihre Schwester aufmunternd an. »Jules hat einen tollen Geschmack. Du solltest ihn mit der Hochzeitsplanerin zusammenarbeiten lassen.«


    Als die Zwillinge sich die Idee mit der Doppelhochzeit erst einmal aus dem Kopf geschlagen hatten und aufhörten, sich darum zu streiten, wer den schlechtesten Geschmack hatte, ging die Besprechung ruhiger vonstatten. Autumn stellte sehr schnell fest, dass beide Frauen sehr organisiert waren und genau wussten, was sie wollten. Sie wussten, wie viel Geld sie ausgeben wollten und in welchem Umfang sich jede an der Planung beteiligen wollte. In dieser Beziehung waren sie sich sehr ähnlich, und zu dritt gingen sie die Verträge rasch und gründlich durch.


    Jede von ihnen heiratete einen sehr prominenten Mann. Vor allem Chelsea. Mark Bressler war in Seattle eine Eishockeylegende, und Autumn fragte sich, ob das Paar etwas dagegen hätte, wenn sie ihre Hochzeitsfotos an die einschlägigen Fachmagazine schickte. Sobald sie die zwei ein bisschen besser kannte, würde sie das Thema vorsichtig ansprechen.


    Bo löste ihren Pferdeschwanz und raffte ihre Haare am Hinterkopf wieder zusammen. »Ich glaube, wir sind hier fast fertig, und ich muss noch einiges an Arbeit erledigen.« Sie zog irritiert die Augenbrauen zusammen, als sie über Autumns rechte Schulter schaute. »Der Junge da kommt mir bekannt vor.«


    Autumn warf einen Blick auf die vielen Fotos von Conner im Regal hinter ihr.


    »Er sieht aus wie der Junge, der während der letzten Spiele in der Spieler-Lounge war. Er kommt immer mit einer von Sams großen, dunkelhaarigen Frauen mit wulstigen Lippen.«


    Chelsea verschränkte die Arme unter den Brüsten. »Ein echter Alptraum.«


    »Das ist mein Sohn Conner.« Sie blickte von einer Zwillingsschwester zur anderen und fügte hinzu: »LeClaire.«


    Bo ging ein Licht auf. »Ah.«


    »Ich wusste nicht, dass Sam einen Sohn hat. Wie alt ist er denn?«


    »Fünf«, antwortete Autumn. »Sam und ich waren nicht lange verheiratet.« Was noch untertrieben war. »Die Ehe mit einem Eishockeyspieler war nichts für mich.« Sam und sie hatten sich von Anfang an geeinigt, Conner zuliebe die Umstände ihrer Ehe weitgehend für sich zu behalten. Das war so ziemlich das Einzige, worauf sie sich je geeinigt hatten. Es gab nur drei Menschen, die die ganze Wahrheit wussten. Vince und Sams zwei beste Kumpels, und soweit sie wusste, hatten die Kumpels dichtgehalten.


    »So ein Leben ist für eine Familie hart«, stimmte Bo ihr zu. »Dazu braucht es viel Engagement und eine starke Frau. Eishockeyspieler sind toll, können aber echte Frauenhelden sein.«


    Chelsea schnappte nach Luft. »Bo!«


    »Ach, ich meine nicht Mark.«


    Chelsea warf einen vielsagenden Blick zu Autumn. »Pass auf, was du sagst.«


    »Schon gut.« Autumn lachte. »Sam ist ein notorischer Womanizer.«


    Chelsea lächelte. »Aber ein charmanter.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, dass es zwischen Ihnen nicht geklappt hat. Ich hab Sam schon immer gemocht. Er ist oft bei Mark vorbeigekommen und hat ihn abgeholt, als er nach seinem Unfall nicht selbst fahren konnte. Er war Mark ein sehr guter Freund.«


    »Ja.« Autumn hatte keine Ahnung, ein wie guter Freund Sam sein konnte, dass er allerdings ein charmanter Frauenheld sein konnte, das wusste sie. Immerhin hatte er sie vor sechs Jahren mit seinem Charme eingewickelt. Ihr mit seinem Charme das Bikinihöschen abgeschwatzt.


    Bo stand auf und griff nach ihrem kleinen schwarzen Rucksack. »Jules und ich sitzen bei den Heimspielen meist in der Besitzerloge. Wenn Sie mit Conner mal dorthin kommen wollen, geben Sie mir Bescheid.«


    »Hat Faith denn nichts dagegen?«


    »Sie hält sich sowieso meist in der Lounge auf, und wenn Jules und ich nicht dort oben sitzen, ist die Loge meistens leer.«


    Autumn erhob sich jetzt ebenfalls.


    »Natürlich werde ich Faith vorher fragen, doch ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hat. Wahrscheinlich freut sie sich sogar, wenn die Loge benutzt wird.«


    Autumn hatte nicht die geringste Absicht, zu einem Chinooks-Spiel zu gehen. Sie war kein Eishockey-Fan und wollte auf keinen Fall für einen Groupie von Sam gehalten werden. Im Augenblick war ihre Beziehung ganz okay, aber Freunde waren sie nicht. »Danke.«


    Sie brachte die Zwillinge zur Tür und kehrte zum Schreibtisch zurück, wo sie die Verträge in einer Mappe abheftete. Heute holte Sam Conner von der Kita ab, um ein paar Stunden mit ihm zu verbringen. Sie wusste nicht, wie sie Sams plötzlichen Wandel vom Gelegenheitsvater zum engagierten Papa finden sollte. Sie wusste nicht, was dieses Umdenken in ihm ausgelöst hatte, aber letzten Endes war es gut für Conner. Sie vermisste ihn zwar, wenn er bei Sam war, musste allerdings zugeben, dass er ihr eine bitter nötige Auszeit ermöglichte. So wie heute, wo sie einen Riesenberg Wäsche zu bewältigen hatte und den Hausputz erledigen musste, was ihr leichter fiel, wenn ihr Sohn nicht gleich wieder alles schmutzig machte.


    Bevor sie endgültig Feierabend machte, zog sie noch ein paar Anbieter-Mappen hervor und legte sie auf den Stapel, den sie zum Bearbeiten mit nach Hause nahm. Als das Handy auf ihrem Schreibtisch klingelte, nahm sie es in die Hand. Sie erkannte Sams Nummer und ging ran. »Was gibt’s?«


    »Conner ist bei mir. Ich dachte nur, ich sag dir Bescheid.«


    Wie rücksichtsvoll! Und so untypisch für Sam. »Danke.«


    »Morgen Abend ist ein Spiel.«


    Sie setzte sich auf die Schreibtischkante und sah aus dem Fenster auf den Parkplatz. »Ja. Das hat Conner mir schon erzählt.«


    »Er will gerne hinkommen.«


    Es war zwar mitten in der Woche, aber solange Conners Schulaufgaben nicht darunter litten, konnte sie diese Regel ausnahmsweise einmal lockern. Schließlich wäre Sam bald mehrere Wochen weg, und Conner könnte ihn gar nicht sehen. »Solange er nicht zu müde wird, ist es okay. Natalie soll ihn einfach nach Hause bringen, sobald er schwächelt.«


    »Ja. Hm-hm. Siehst du es dir im Fernsehen an?«


    »Das Spiel?« Warum war Sam so gesprächig?


    »Musst du arbeiten?«


    »Morgen Abend nicht. Nein.« Sie hatte sich einen Bedazzler gekauft und plante, irgendwelche Gegenstände mit kitschigen Edelsteinen zu bekleben. »Im November ist das Geschäft immer mau.«


    »Natalie hat Grippe.«


    »Tut mir leid.« Vielleicht eine billige, hässliche Vase oder noch besser, Votivkerzenhalter aus Glas. Das könnte cool aussehen, und sie könnte sie auch als Deko bei ihren Events verwenden. Vielleicht.


    »Also … Kannst du Conner nicht zu dem Spiel bringen?«


    Oder einen Füller und … Was? Immer schön langsam. »Nein. Ich hab zu tun.«


    »Und was? Gerade hast du noch gesagt, du arbeitest nicht.«


    Was spielte das für eine Rolle? Sie schuldete ihm nichts. »Alles Mögliche.«


    »Und was?«


    »Ich hab eine ganze Liste.«


    »Klar hast du das, aber was kann schon auf deiner Liste stehen, das wichtiger ist, als deinen Sohn zu einem Eishockeyspiel zu bringen, damit er mich spielen sehen kann?«


    So ziemlich alles, doch um ihm zu demonstrieren, wie weit unten er auf ihrer Prioritätenliste stand, verkündete sie triumphierend: »Mein Bedazzler.«


    »Dein was?«


    »Ich hab einen Bedazzler, mit dem ich Vasen mit Glassteinen bekleben will.«


    »Himmelherrgott.«


    »Ich schulde dir keine Erklärung, Sam.« Sie stand auf und stemmte die Hand in die Hüfte. »Aber wenn du die Wahrheit wissen willst, ich hasse Eishockey.«


    »Das ist, als würdest du sagen, du hasst Kanada.«


    »Ich bin nicht aus Kanada«, erklärte sie entrüstet.


    »Aber Conner ist Kanadier. Hör zu« – es klang, als hätte er das Handy ans andere Ohr gewechselt, bevor er fortfuhr –, »ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich nicht ab Dienstag eine Woche weg wäre.«


    In Sams Wagen hörte sie im Hintergrund ein Stimmchen flehen: »Bitte, Mommy.«


    »Das ist nicht fair, Sam.«


    »Ich weiß.«


    Natürlich wusste er das, und es tat ihm nicht leid.


    »Du musst ja nicht bis zum Schluss dableiben«, beschwatzte er sie. »Wenn einer von euch beiden müde wird, könnt ihr gehen. Ich würde dich nicht darum bitten, Autumn, doch Conner will unbedingt sehen, wie ich Sedin fertigmache.«


    »Conner mag keine Gewalt.«


    »Das ist keine Gewalt. Das ist Eishockey.«


    Okay. Diesmal würde sie ihm geben, was er wollte. Es ging ihr allerdings gegen den Strich, und leicht würde sie es ihm nicht machen. »Und was kriege ich dafür?«


    Es folgte eine Pause, dann fragte er mit tiefer Stimme: »Wie kann ich dich denn glücklich machen, Schätzchen?«


    Sie verdrehte die Augen. »Ich will, dass du aufhörst, mich rumzuschubsen. Du bist ganz schön verwöhnt und glaubst, dass alle nach deiner Pfeife tanzen. Aber ich bin weder deine Angestellte noch eine deiner vielen Freundinnen. Mein Leben dreht sich nicht nur um deine Wünsche und Bedürfnisse.«


    »Autumn«, seufzte er, »wenn es eine Frau auf der Welt gibt, deren Leben sich nicht um meine Bedürfnisse dreht, dann bist es ganz sicher du.«


    »Welcome to the Jungle« dröhnte durch die Key Arena im Zentrum von Seattle. Nach zwei Minuten Spielzeit im zweiten Drittel stand es 2:2 unentschieden. Walker und ein Spieler aus Vancouver, Henrik Sedin, führten hinter der blauen Linie der Chinooks das Bully aus. Der Puck wurde eingeworfen, die Musik stoppte, und der Sound von Axl Rose wurde vom Schlagen der Stöcke aufs Eis ersetzt.


    Sam saß auf der Bank und spritzte sich Wasser in den Mund. Er spuckte verächtlich zwischen seine Füße und wischte sich mit dem Handrücken über die Mundwinkel.


    »Henrik schafft Platz und bedrängt den Torraum«, erklärte Mark Bressler hinter Sam. »Binde ihn und schaff ihn weg von Martys langem Eck.«


    Sam nickte und verfolgte weiter das Geschehen auf dem Eis. Die Canucks hatten Tempo in ihrer Angriffslinie, aber ihre Defensive war nicht so schnell. Wenn die Chinooks den Druck auf die Abwehr und auf Torwart Roberto Luongo aufrechterhielten, könnten sie ihnen eine beträchtliche Niederlage beibringen.


    Andre, der neben ihm hockte, zwitscherte Burrows zu, der an der Bank vorbeifuhr: »Du bist der Nächste, Loser.«


    Sam lachte und ließ den Blick zur linken Ecke hinter dem Tor schweifen, wo er prompt an Autumns pinkfarbener Baseballkappe hängen blieb. Anscheinend wollte sie inkognito hier sein. Hut auf dem Kopf, Mantelkragen hochgestellt, als wäre sie eine Doppelagentin und wollte nicht erkannt werden. Es überraschte ihn, dass sie nicht wieder ihr Pittsburgh-Trikot anhatte, nur um ihn zu ärgern.


    Sam spürte eine Hand auf seinem Rücken, und er stand auf und schob sich seinen Mundschutz vor die Zähne. Vlad und er sprangen im Scherensprung über die Bande, und er lief zur anderen Seite.


    Vancouver-Spieler Kesler brachte den Puck nach vorn und führte das vulkanisierte Gummi auf seiner Stockschaufel. Sam ließ Kesler nicht aus den Augen, und als er den Blick nur eine Sekunde senkte, beförderte Sam ihn mit einem Hüftcheck an die Bande. Er drosch mit der gebogenen Schaufel seines eigenen Schlägers auf den Puck ein, sodass das Plexiglas klapperte. »Es muss echt Spaß machen, seinen Arsch auf dem Tablett serviert zu kriegen«, höhnte er, während er haute und hackte.


    »Leck mich, LeClaire.«


    »Du zuerst, Feigling.« Er schoss den Puck zu Daniel und stürmte zur roten Linie. Es wurde abgepfiffen, und der Schiri gab Abseits.


    Sam warf einen Blick zu Conner und Autumn. Sein Sohn winkte ihm mit einem Schaumstoff-Finger zu, und ihm ging das Herz auf. Der Schatten von Autumns Kappe verbarg ihre Augen und fiel über ihren Lippenbogen. Er war ihr dankbar, dass sie Conner trotz ihrer Abneigung gegen ihn und Eishockey hergebracht hatte.


    Er fuhr einen Kreis zurück zur Torlinie und kontrollierte das Klebeband an seinem Schläger. Er konnte sich keine bessere Mutter für seinen Sohn wünschen, und als er Kesler überholte, rempelte er ihn mit der Schulter an. »Meine Eier baumeln besser als deine«, knurrte er.


    »Deine Eier baumeln, weil du ein alter Opa bist.«


    Sam grinste. Er erinnerte sich noch an die Zeit, als er selbst fünfundzwanzig und ziemlich dreist gewesen war. Verflucht, ein bisschen dreist war er manchmal noch immer. »Pass auf dich auf, Volldepp. Das Eis ist glatt, und die Saison hat gerade erst begonnen.«


    Er stand in der Nähe der Torlinie, machte Schussbahnen dicht und wartete. Der Puck wurde eingeworfen, Henrik passte ihn zu Kesler, und Sam bekam von rechts einen so harten Schlag von Shane O’Brien ab, dass er auf den Arsch fiel und quer übers Eis rutschte. Er knallte mit der rechten Schulter an die Bande und hörte das Knacken schon eine Hundertstelsekunde, bevor der Schmerz zuerst durch seine Schulter und dann an seinem Arm hinabschoss. »Scheiße.«


    Er versuchte, sich aufzusetzen, und rollte sich auf die Seite. Vor seinen Augen blitzten Sternchen auf, und es wurde abgepfiffen. Er schüttelte seinen Handschuh ab und biss die Zähne zusammen. »Verdammte Scheiße!« Der Schmerz raubte ihm den Atem, und er legte sich auf den Rücken und blickte zu den Stahlträgern. Das ist nicht gut, dachte er. Das Geschrei Tausender Chinooks-Fans erfüllte das Stadion, doch trotz dieser Geräuschkulisse, trotz des Schmerzes und des Schocks, hörte er Conner. Hörte das angstvolle Weinen seines Sohns, aber das war unmöglich. Dazu war das Gebrüll der Menschenmenge zu laut. Dann beugten sich Daniel und Vlad über ihn, gefolgt von Bressler und Cheftrainer Scott Silverman.


    »Wo bist du verletzt?«, erkundigte sich Scott besorgt.


    »Schulter. Mein Schlüsselbein. Ich hab es knacken gehört.«


    »Kannst du Hände und Füße bewegen?«


    »Ja.« Er hatte sich schon genügend Knochenbrüche zugezogen, um sich mit den Symptomen auszukennen, und fragte sich, wie lange dieser Bruch ihm einen Platz auf der Verletztenliste sichern würde. Wie lange es dauern würde, bis er O’Brien auf dem Eis wiedersehen würde und ihn in den Arsch treten könnte. »Helft mir hoch.«


    Mark ließ sich neben ihm auf ein Knie nieder. »Halt einfach nur still und lass Scott seine Arbeit machen.«


    Sam schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen, so sehr schmerzte ihn diese simple Bewegung. »Mein Sohn ist hier. Er soll nicht sehen, wie ich auf einer Bahre vom Eis getragen werde.« Außerdem wollte er den Mistkerlen auf keinen Fall zeigen, wie schlimm er verletzt war. »Scott kann seine Arbeit auch im Trainerzimmer erledigen.« Mit der rechten Hand drückte er sich hoch und kam mühsam zum Sitzen. Es war schmerzhafter, als er sich anmerken ließ, aber das Letzte, was er wollte, war, sich auf der Tragbahre hinausschaffen zu lassen.


    Scott stützte Sam, damit er sich auf die Knie aufrappeln konnte.


    Scheiße! Scheiße! Verdammt!


    »Alles okay?«


    »Ja. Ja.« Verfluchte Scheiße! Er kam auf die Füße, und die Zuschauer applaudierten wie verrückt. Den linken Arm eng an die Brust gepresst, lief er langsam zur Bank. Er hatte solche Schmerzen, dass ihm schwarz vor Augen wurde, doch schlimmer als die Schmerzen war seine Wut. Er war angepisst, dass ein Pisskopf ihn unvorbereitet getroffen hatte. Angepisst, dass er einen ganzen Monat aussetzen müsste – wenn er Glück hatte. Angepisst, dass es vor seinem Sohn passiert war.

  


  
    


    ZEHN


    Der richtige Mann für mich:


    hat keine anderen Freundinnen (erst recht keine Bohnenstangen)


    Conner ließ Autumns Hand los und drückte auf den Fahrstuhlknopf. Er trug eine kleine Schachtel mit einem braunen Cupcake bei sich, den sie an jenem Morgen ganz frisch gebacken hatten und den Conner höchstpersönlich mit Gummibärchenwürmern und Schokoladenstreuseln verziert hatte. Die Tür glitt zu, und die beiden fuhren zum Loft in der neunten Etage. Es war kurz nach zehn. Normalerweise hätte Conner Schule gehabt, doch nach dem Vorfall am gestrigen Abend musste er unbedingt seinen Vater sehen.


    Es war fast zwei Uhr gewesen, als er sich endlich in den Schlaf geweint hatte. Er war der festen Überzeugung gewesen, dass Sam sterben musste. »Ein Krank-Krank-Krankenwagen hat ihn weggebracht«, hatte er geschluchzt.


    »Aber nur, weil es bequemer ist«, hatte sie gelogen, um ihn zu trösten. Kurz nachdem Sam unter Schmerzen vom Eis geführt worden war, hatte ein Mitarbeiter der Chinooks-Organisation Autumn und Conner aufgesucht und sie informiert, dass er zur eingehenden Untersuchung sowie zum Röntgen nach Harborview transportiert würde.


    »Das glaub-glaub ich nicht, Mom.«


    Conner wurde langsam älter und war nicht mehr so leicht hinters Licht zu führen, und jene Momente, in denen sie Zeuge geworden waren, wie Sam hilflos auf dem Eis lag, waren für Conner entsetzlich gewesen. Er war vor Panik in Tränen ausgebrochen, und selbst Autumn, die Sam schon alles Mögliche an den Hals gewünscht hatte, war bei dem Anblick ganz mulmig geworden.


    »Ich will zu meinem Da-ad!«


    »Morgen früh bringe ich dich zu ihm«, hatte sie ihm versprochen, obwohl sich in Sams Wohnung aufzuhalten das Letzte war, was sie wollte.


    Der Fahrstuhl glitt auf, und sie liefen über einen kurzen Flur. »Denk dran, wir bleiben nicht lange. Nur, bis du dich vergewissert hast, dass es deinem Dad gut geht.« Conner klingelte, und einen Moment später öffnete Faith ihnen die Tür. Autumn wusste nicht, wer überraschter war. Sie oder die große, fantastisch aussehende und schwangere Eignerin der Chinooks.


    »Ach, hallo, Autumn. Sie kennen Sam?«


    »Ja. Wir haben einen gemeinsamen Sohn.«


    »Das wusste ich nicht.« Überrascht senkte sie den Blick auf Conners Blondschopf.


    »Das wissen auch nicht viele.« Sie legte ihrem Sohn zärtlich die Hand auf den Kopf. »Sag Mrs Savage guten Tag.«


    »Hallo.« Conner verrenkte sich den Hals, um besser in die Loftwohnung sehen zu können. »Wie geht es Ihnen?«


    Faith lächelte. »Danke, mir geht’s gut.« Sie trat beiseite, und Conner schoss wie ein Pfeil an ihr vorbei.


    »Dad!«


    Autumn trat in den Eingangsbereich und schloss die Tür hinter sich. »Wie geht es Sam denn?«


    »Er ist unleidlich.« Faith warf einen verstohlenen Blick hinter sich. »Ich bin froh, dass Sie hier sind.«


    Offenbar wusste sie über ihr schwieriges Verhältnis zu Sam nicht Bescheid. »Und wie geht es Ihnen?«, erkundigte sie sich bei Faith, als sie das Wohnzimmer betraten, das über dick gepolsterte Ledermöbel, einen riesigen TV/HiFi-Schrank und eine Fensterfront mit Blick auf die Stadt verfügte. Der Raum war offen konzipiert und voller teurer Möbel und Kunstwerke. Genau die Junggesellenbude, die sie von Sam erwartet hatte.


    »Inzwischen wieder ganz gut. Die ersten drei Monate waren hart. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich es für die armen Frauen sein muss, denen die ganzen neun Monate lang schlecht ist.«


    Autumn hob lachend die Hand. »Ich war eine davon, und es war in der Tat schrecklich.« Sie zog den Reißverschluss ihrer schwarzen Fleecejacke auf, während sie weiter zum offenen Küchenbereich liefen, wo Sam und Conner an der Theke standen. »Wissen Sie schon, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?«


    »Noch nicht. Wir haben erst eine Ultraschalluntersuchung hinter uns.«


    »Ah. Daran erinnere ich mich noch gut. Conner sah damals aus wie ein Chicken-Nugget.« Sie lachte. »Daher stammt auch sein Kosename Nugget.«


    Überrascht blickte Sam von dem Cupcake auf der marmornen Arbeitsplatte auf. Über seinem weißen T-Shirt trug er einen Rucksackverband, während sein linker Arm mit Hilfe einer Schlinge eng an seiner Brust fixiert war. Die rechte Seite seines Shirts steckte in einer Nylon-Jogginghose, wobei ihm die linke Seite über die Hüfte hing. Seine Haare waren zerzaust, und dunkelblonde Stoppeln verdunkelten Kinn und Wangen. »Ich dachte, du nennst ihn Nugget, weil er in Las Vegas gezeugt wurde.«


    Peinlich berührt warf sie Faith aus den Augenwinkeln einen Blick zu und schüttelte den Kopf. An die Nacht, in der Conner in der Wüstenstadt gezeugt wurde, wollte sie nicht einmal denken, ganz zu schweigen davon, darüber zu reden. Sam und sie hatten nie darüber gesprochen, und sie wollte jetzt nicht damit anfangen. Schon gar nicht vor Faith Savage.


    »Viel Spaß mit Ihrem Sohn«, flötete Faith, die zielstrebig auf einen Barhocker zusteuerte und ihren roten Wollmantel und ihre Hermès-Handtasche zusammensammelte. »Sam, lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen.«


    »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind. Ich bringe Sie zur Tür.« Er lief auf sie zu, doch sie hob abwehrend die Hand. »Ich finde schon allein raus. Ruhen Sie sich aus.« Sie lächelte Autumn an. »Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen.«


    »Ganz meinerseits.«


    Und weg war sie und hinterließ nur eine Wolke aus teurem Parfümduft. Die Tür schloss sich hinter ihr, und Autumn war mit Sam allein. In seinem Loft. Auf seinem Terrain.


    »Kannst du den Arm bewegen?«, fragte Conner seinen Dad neugierig.


    »Klar«, versicherte Sam ihm. »Ich hab mir nur das Schlüsselbein gebrochen.« Er deutete darauf. »Die Schlinge muss ich nur tragen, damit ich den Arm stillhalte.«


    Conner blickte zu seinem Vater auf und schüttelte traurig den Kopf. »Ich hab gesehen, wie der Mann dir wehgetan hat.«


    »Das ist nichts gegen damals, als ich mich am Knöchel verletzt hab. Diesmal kann ich wenigstens rumlaufen.«


    Sie legte ihre billige Hermès-Kopie von Target auf den Barhocker zu Conners altem Old-Navy-Kapuzenpullover. Die Jacke ließ sie an, weil sie sowieso nicht lange genug bleiben würde, um es sich gemütlich zu machen. »Darfst du denn überhaupt rumlaufen?« Autumn war es viel lieber, wenn Sam bei ihr zu Hause war. Wo sie wenigstens annähernd das Gefühl hatte, die Kontrolle zu haben. Obwohl das bei Sam schon immer eine Illusion gewesen war.


    »Ja. Aber ich wollte mich gerade setzen.« Er deutete auf den Cupcake. »Ich esse den roten Wurm. Nimm du den grünen.«


    »Okay.« Conner schnappte sich das Getier und stopfte es sich in den Mund.


    »Aber erst später.« Er klappte den Deckel der Cupcake-Schachtel zu, als würde ihm beim Anblick der Würmer, die aus dem schmutzig aussehenden Cupcake krochen, übel. »Ich weiß nicht so recht, ob sich der Wurm mit den vielen Medikamenten verträgt, die ich gerade genommen hab.« Er lief langsam an ihr vorbei, und Conner dackelte hinterher. Vielleicht sollte sie lieber gehen. Und in einer Stunde wiederkommen. Sie gehörte nicht hierher. In Sams Junggesellenbude.


    »Autumn, könntest du mir eine Tüte Erbsen aus der Gefriertruhe holen?«


    »Klar.« Sie lief über den Steinfußboden zu einem Side-by-Side-Kühlschrank aus Edelstahl und öffnete die Tür. Der Schwall aus kalter Luft, der ihr entgegenkam, kühlte ihr Gesicht und ihren Hals, während sie Wassereis, eine Schachtel Toaster Sticks und etwa zehn Tüten gefrorene Erbsen erblickte. Sie schnappte sich die oberste und verließ damit die Küche. Sam hatte inzwischen auf dem Ledersofa Platz genommen, und Conner hockte neben ihm. Mit dem fixierten Arm und den Trägern des Rucksackverbands um die Schultern wirkte er fast hilflos. Nun ja. So hilflos, wie eine 1,89 Meter große, über 90 Kilo schwere Mauer aus solider Muskelmasse aussehen konnte.


    Sie reichte ihm die gefrorenen Erbsen. »Soll ich Natalie anrufen?«


    »Warum?« Er legte sich die eiskalte Erbsentüte auf die Schulter und schnappte nach Luft.


    »Ist sie nicht deine ›Assistentin‹? Dann sollte sie dir auch assistieren.«


    »Sie ist vor allem Conners Babysitter. Ich brauche keinen Aufpasser.«


    Derart schmerzgeplagt wirkte er nicht nur hilflos, sondern passte auch so gar nicht mehr in ihre Vorstellung von ihm. Das Bild, das sie sich über die Jahre von ihm gemacht hatte, von einem Mann, der mannigfache Freundinnen und sogar noch mehr Sexualpartnerinnen hatte. Jetzt schaute er aus wie ein ganz normaler Typ. Nun ja. Gewissermaßen. Ein ganz normaler Typ mit einem ungepflegt wirkenden Bartschatten auf seinem Filmstar-Kinn. »Brauchst du sonst noch was?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf und blickte mit schläfrigen blauen Augen zu ihr auf. Sie wusste nicht, ob er müde oder mit Medikamenten vollgepumpt war. Wahrscheinlich beides.


    Nervös blickte sie auf ihre Uhr auf der Innenseite ihres Handgelenks. Noch fünf Minuten.


    »Dad, was bedeutet zeugen?«


    Autumn und Sam sahen zuerst Conner, dann einander entgeistert an.


    »Was?«


    »Du hast gesagt, ich wurde gezeugt. Was bedeutet das?«


    »Nun, äh …«, stammelte Sam und schaute wieder seinen Sohn an. »Das bedeutet, wenn zwei Menschen … Es bedeutet, dass …« Hektisch verrückte er die Erbsentüte auf seiner Schulter. Für einen Mann, der massenhaft Erfahrung im »Zeugen« hatte, tat er sich mit einer Erklärung wirklich schwer. Nicht, dass sie es versuchen wollte. Schon gar nicht vor Sam. Wenn sie mit ihrem Sohn »das Gespräch« führte, wollte sie kein Publikum. »Tja, das ist, wenn …« Er zuckte zusammen, als litte er unter entsetzlichen Schmerzen und könnte nicht mehr klar denken. »Autsch. Meine Schulter tut weh. Frag deine Mutter.«


    »Mich?«


    Er deutete auf sein Schlüsselbein. »Sei nachsichtig mit mir. Ich hab schreckliche Schmerzen.«


    Was keine Entschuldigung war. »Na schön.« Sie konnte die Frage sowieso besser beantworten. Ihre Erklärung wäre auf alle Fälle unverfänglicher. Sie setzte sich zu den beiden aufs Sofa und wandte sich an Conner. »Es heißt gemacht.« Da, das war ein Kinderspiel!


    »Aha.« Er blickte sie mit seinen blauen Augen, die denen seines Vaters so ähnlich waren, dass es schon verrückt war, unverwandt an. »Ich wurde in Las Vegas gemacht?«


    »Ja.«


    »Aha.« Er schluckte, und sie sah regelrecht, wie sich die Rädchen in seinem Hirn drehten. »Wie denn?«


    Natürlich hatte sie immer gewusst, dass sie ihm eines Tages in dieser Frage Rede und Antwort stehen müsste. Sie war dafür gewappnet. Sie war es schon mehrfach im Geiste durchgegangen, doch sie hätte sich nie träumen lassen, dass Sam nur einen halben Meter von ihr entfernt mit einer Erbsentüte auf der Schulter dabeisitzen und ein Gesicht machen würde, als wollte auch er die Antwort wissen. »Tja, wenn zwei Menschen sich lieben, machen sie manchmal ein Baby.«


    »Aha.« Autumn hielt den Atem an und wartete auf das nächste »Wie denn?«. Die Antworten würden nur noch komplizierter werden. Zum Glück wandte sich Conner jetzt an Sam. »Darf ich deinen Gummibärchenwurm haben?«


    »Hol ihn dir.«


    Conner sprang eifrig auf und rannte, so schnell ihn seine kleinen Turnschuhe trugen, in die Küche.


    Ihr entfuhr ein erleichterter Seufzer, während sie sich das Gesicht mit den Händen rieb. »Gerade noch mal davongekommen.«


    »Es hätte mich schon interessiert, wie du die Fragen beantwortet hättest, die sich gerade einen Weg durch sein Hirn bahnten.«


    Stirnrunzelnd ließ sie die Hände wieder sinken. »Du warst mir keine große Hilfe.« Sie beugte sich vor, um sich zu vergewissern, dass Conner noch in der Küche war, bevor sie vorwurfsvoll sagte: »Er hat eigentlich dich gefragt, und du weißt ganz sicher, was gezeugt heißt. Gütiger Himmel, du bist der größte Perversling auf Erden.«


    Er lachte, nicht im Geringsten beschämt. Wieso auch. Schließlich war er Sam. »Nicht ganz.«


    »Aber du liegst gut im Rennen.«


    »Weshalb ich solche heiklen Fragen wahrscheinlich erst recht nicht beantworten sollte.«


    Conner kam zurückgerannt und mampfte jetzt auch den roten Gummibärchenwurm. Die Rädchen in seinem Hirn drehten sich noch immer. Nur weil er eine Wurm-Pause eingelegt hatte, hieß das noch lange nicht, dass er bereit war, das Thema fallen zu lassen.


    »Okay.« Autumn sprang auf, bevor Conner seine Fragen formulieren konnte. »Wir gehen jetzt lieber.«


    »Aber wir sind doch gerade erst gekommen.«


    »Wir haben das doch besprochen, Conner. Du wusstest, dass wir nicht lange bleiben. Dein Dad braucht Ruhe.«


    »Was ich brauche, ist eine Dusche.«


    Sie steuerte auf die Küche zu. »Ich hol dir deinen Kapuzenpulli.«


    »Ich brauche deine Hilfe.«


    Das stoppte sie, und sie wandte sich in Zeitlupe zu Sam um. Er meinte sie! »Meine Hilfe? Ich soll dir beim Duschen helfen?«


    Er lachte amüsiert und stemmte sich mit der gesunden Hand hoch. »Nein. Nur, wenn du darauf bestehst.« Er warf die Erbsen auf den Couchtisch und deutete auf seine Schlinge. »Irgendwer hat das Ding hinten festgehakt, und ich kriege es nicht runter.« Er lief an ihr vorbei und ging wie selbstverständlich davon aus, dass sie ihm half. »Ich weiß sowieso nicht so genau, ob ich es überhaupt brauche.«


    »Darf ich deinen Cupcake haben, Dad?«


    »Hau rein, aber iss bitte an der Theke. Ich kann heute den Akkusauger nicht mehr rausholen, wenn du weg bist.« Er sah Autumn über seine Schulter hinweg an. »Komm schon.« Als sie sich nicht rührte, hielt er inne und drehte sich zu ihr um. »Ich versuche nicht, dich herumzuschubsen. Ich brauche nur ein bisschen Hilfe.«


    Das war nicht der Grund, warum sie wie angewurzelt auf seinem Teppich stand. Ihm aus seiner Armschlinge zu helfen kam ihr ein bisschen zu intim vor. Ein bisschen zu vertraut.


    Als könnte er ihre Gedanken lesen, fragte er: »Glaubst du, ich will dich anbaggern?«


    Aus seinem Munde klang das so lächerlich, dass ihr nur eines übrigblieb. Deshalb schüttelte sie den Kopf und schälte sich aus ihrer Fleecejacke. Sie warf sie auf ihre Handtasche und folgte Sam. »Natürlich nicht.« Sie liefen durch einen gebogenen Flur und kamen an einem Zimmer vorbei, das nur Conners sein konnte.


    »Das ist gut, denn ich bin sowieso nicht in der Verfassung, irgendwas anzufangen, das ich dann nicht zu Ende bringen kann«, sagte er über die Schulter zu ihr. »Egal, wie sehr du darum bettelst.«


    Hätte er nicht sowieso schon eine Verletzung gehabt, wäre sie vielleicht versucht gewesen, ihm einen Schlag zu versetzen. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit krampfhaft auf den dunkelblauen Rucksackverband über seinem weißen T-Shirt und auf den beigefarbenen Riemen seiner Schlinge. Er hatte recht. Der Rucksackverband und die Schlinge waren hinten mit einem Klettverschluss befestigt.


    Sie folgte ihm in das riesige Schlafzimmer mit einem atemberaubenden Blick auf die Elliott-Bucht. Das Bett war von der Nacht zuvor noch zerwühlt, und ein Paar Eishockey-Shorts, Socken und große Schienbeinschoner waren achtlos beiseitegeworfen worden. Der begehbare Kleiderschrank war so geräumig wie ihr Badezimmer daheim, und das Bad so groß wie ihre Küche. Nur edler. Viel edler.


    Als er mit der gesunden Hand einen Schalter anknipste, schienen Kronleuchter aus gebürstetem Nickel und reihenweise Einbauleuchten auf weißschwarzen Marmor herab. Die Duschkabine, in der eine sechsköpfige Familie bequem hätte Platz nehmen können, war mit Glas und silbern meliertem schwarzem Granit eingefasst.


    Mitten auf einem Läufer aus Zebrafell blieb er stehen. Sie war sich ziemlich sicher, dass es ein Kuhfell war, das so eingefärbt war, dass es nach Zebra aussah, aber es war trotzdem leicht befremdend.


    Er drehte sich zu ihr um. »Was ist?«


    Sie ließ den Blick von seinen Füßen und Beinen über seine Taille hinweg zu dem Arm, der an seiner Brust fixiert war, und weiter bis zu seinem Gesicht gleiten. »Dieser Läufer ist aus einem Kuhfell gemacht.«


    »Und?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Stört dich das nicht?«


    »Nicht mehr als deine Ledersneakers.«


    In ihren Augen war das wirklich nicht dasselbe. Immerhin erfüllten ihre Schuhe einen guten Zweck, und Tierfelle, die nur zur Dekoration dienten, waren gruselig. Wie Tierschädel, präparierte Tierköpfe und Geweihe. Igitt! Aber das brauchte er nicht zu verstehen. Sie trat beherzt hinter ihn und griff nach der Schnalle knapp über seinem rechten Schulterblatt. »Hat Conner es schon gesehen?«


    »Ja.«


    Ihre Fingerknöchel streiften die warme Baumwolle seines T-Shirts. »Hat er geweint?«


    »Nein, aber er läuft nicht gern drüber.«


    Das war ihr Sohn! »Er hat ein gutes Herz. Er tut Menschen und Tieren nicht gern weh.« Was sie auf ein Thema brachte, das sie mit ihm besprechen wollte. »Als er dich gestern Abend gesehen hat, war er völlig aufgelöst.« Sie reckte sich auf die Fußballen und bemühte sich, ihn so wenig wie möglich zu berühren. Um sich abzustützen, legte sie die flache Hand auf seinen Rücken, während sie ihm einen Riemen von der Schulter zog. »Das hat ihn ziemlich aufgewühlt.«


    »Ich weiß, aber das Risiko, mich zu verletzen, gehe ich jedes Mal ein, wenn ich das Eis betrete.« Er senkte langsam den Arm, und sie lief um ihn herum. »Der Unfall gestern Abend war wirklich unglücklich.«


    Sie zog ihm die beigefarbene Schlinge behutsam über den Ellbogen und streifte sie ihm ganz vom Arm. Sie wollte, dass Conner sich vorerst keine Eishockeyspiele mehr anschaute, aber vermutlich war das Thema jetzt sowieso erst einmal irrelevant. Wenigstens bis Sam wieder aufs Eis ging. »Von meinem Platz aus sah es aus wie Absicht.« Sie schaute in sein schmerzverzerrtes Gesicht. Sie war ihm jetzt so nahe, dass sie jedes einzelne Barthaar auf seinem stoppeligen Kinn erkennen konnte.


    »Klar, der Schlag war beabsichtigt.« Er schnappte nach Luft und erwiderte ihren Blick. »Aber die Verletzung war unglücklich. Ich bin in einem ungünstigen Winkel an die Bande geknallt.«


    Sie legte die Schlinge auf den Waschtisch aus schwarzem Granit und trat wieder hinter ihn. Dann riss sie den Klettverschluss des Rucksackverbands auf und schob vorsichtig die Finger darunter.


    »Scheiße.«


    »Alles gut?«


    »Mir ging’s schon mal schlechter.«


    Sie ließ den Verband von seinen Schultern gleiten und legte ihn zu der Schlinge.


    »Conner lernt schon noch, dass es zum Eishockey dazugehört, mal einen Schlag abzubekommen. Er wird es überwinden.«


    Das bezweifelte sie, und sie trat wieder vor ihn. »Er ist Pazifist.«


    »Er ist ein LeClaire.«


    Aber er war auch ein Haven. Die waren nicht gewalttätig. Nun ja. Bis auf Vince. »Conner ist ein Kavalier und kein Kämpfer.«


    Sam griff mit seiner gesunden Hand nach dem Saum seines T-Shirts und zog es sich aus der Hose. »Du sagst das, als gäbe es nur entweder oder. Er ist ein LeClaire.« Er blickte auf, und ein träges Lächeln umspielte seine Lippen. »Wir sind in beiden Bereichen begnadet.«


    Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Nach all den Jahren erstaunt mich deine riesige Selbstgefälligkeit noch immer.«


    »Das ist keine Selbstgefälligkeit.« Er bedeutete ihr, ihm beim Ausziehen des T-Shirts zu helfen. »Nicht, wenn es stimmt. Ich leide nur nicht unter falscher Bescheidenheit.«


    Genauso wenig wie unter irgendwie anders gearteter Bescheidenheit. Entschlossen trat sie einen Schritt näher und griff nach dem Saum des weichen Baumwollstoffs. Schließlich zog sie Conner auch ständig aus. Das hier war nichts anderes. Es war rein mechanisch. Keine große Sache. Sie schob ihm das Shirt über Taille und Brust nach oben. Wie gesagt. Keine große Sache. Kein großes Ding. Nein … Gütiger Himmel! Sie hatte ganz vergessen, wie gewellte Muskeln, ein Sixpack und ein Glückspfad aus der Nähe aussahen. Ihr Mund wurde ganz trocken, und sie schluckte heftig. »Kannst du deinen Arm rausziehen?« Sie mochte ihn nicht. Sie hasste ihn nicht. Gefühlsmäßig empfand sie gar nichts. Kein Herzklopfen, aber körperlich … Körperlich fühlte sie sich, als hätte man ihr eine flammende Kugel aus Lust in den Unterleib geschossen. Was sie zum ersten Mal seit Ewigkeiten daran erinnerte, dass sie viel mehr war als nur Conners Mutter. Nämlich eine dreißig Jahre alte Frau, die seit über fünf Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte.


    Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. Seine warme, harte, nackte Brust. Vor langer Zeit hatte sie diese Brust einmal geleckt. War mit dem Mund über diesen flachen Bauch gefahren, als wäre er ein All-You-Can-Eat-Buffet. »Tu ich dir weh?« Als er nicht antwortete, schaute sie auf. Hob den Blick von seiner Hand, die auf ihrer lag, über seinen kräftigen Hals und die geöffneten Lippen geradewegs in seine blauen Augen.


    »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, murmelte er, »fand ich, dass du die schönsten Haare hattest, die ich je gesehen hab.«


    Wie bitte? Während sie über seinen harten Bauch sinnierte, dachte er über ihre Haare nach? »Bist du high?«


    Er grinste. »Ziemlich.«


    Seine Albernheit kam von den Schmerzmitteln und seine Hilflosigkeit von der Verletzung, wohingegen sie selbst keinerlei Entschuldigung für ihre gedanklichen Streifzüge hatte.


    »Ich finde deine Haare noch immer schön.«


    Aus ihm sprachen die Medikamente. »Sag jetzt lieber nichts, was dir morgen peinlich sein könnte.«


    Er streichelte mit dem Daumen ihre Fingerknöchel. »Warum sollte mir das peinlich sein?«


    »Weil du mich nicht magst.«


    »Und ob ich dich mag.«


    Er legte seine große warme Hand an ihren Hals. Und plötzlich wirkte er weder albern noch hilflos. »Sam!«


    »Du riechst gut. Nach Cupcakes.« Er senkte das Gesicht und legte die Stirn an ihre. »Ich mag Cupcakes.«


    Sie lachte leise und krallte sich unwillkürlich an seinem T-Shirt fest. »Du hast meine Cupcakes doch noch nie probiert.«


    »Und ob ich das hab, Schätzchen.« Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und legte sanft die Hand an ihren Hinterkopf.


    Ihre Stimme klang belegt und nervös, als sie protestierte: »Das meinte ich nicht.«


    Im Gegensatz zu ihrer klang seine Stimme überhaupt nicht belegt. »Ich schon.«


    »Dad?«


    Beim Klang von Conners Stimme hob Sam den Kopf, und Autumn machte einen Satz zurück und ließ ihn los.


    »Ja, Kumpel?« Sam ließ den Blick sehnsüchtig über Autumns Gesicht und Haare gleiten, bevor er die Hand sinken ließ.


    »Es hat geklingelt.«


    »Das wird Howie sein. Geh und lass ihn rein.«


    »Was macht ihr da?«, fragte das Stimmchen von der Türschwelle aus.


    »Uns unterhalten.« Autumn trat hinter Sam hervor. »Ich helfe deinem Dad nur aus seinem Verband, damit er duschen kann.«


    »Ach so.« Unsicher blickte er von einem Elternteil zum anderen. »Okay.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand.


    »Wer ist Howie?«, fragte Autumn in dem Bemühen, nicht nachdenken zu müssen. Über Bauchmuskeln, Cupcakes und ihren Sohn, der hereinplatzte und sah, wie … Ja, was eigentlich? Wie seine Mom und sein Dad sich unterhielten? Klar, über Cupcakes.


    »Ein Trainer der Chinooks. Er wollte heute vorbeikommen, um nach mir zu sehen und mir aus der Armschlinge zu helfen.«


    Sie schaute überrascht auf und warf ihm über die Schulter einen strafenden Blick zu. Sein T-Shirt war wieder nach unten gerutscht, aber über seiner rechten Brust, wo sie ihn angefasst hatte, war der Baumwollstoff noch zerknittert. »Also hattest du mich gar nicht nötig!«


    »Oh doch. Ich wusste zwar, dass er kommt, allerdings nicht, wann. Und ich stinke.«


    Tat er nicht. Sie wünschte, es wäre so. Dass er so schlimm stinken würde, dass sie an ein Stück Seife denken müsste statt daran, seine Bauchmuskeln zu lecken. »Tja, er weiß sicher Bescheid und kann dir besser aus dem T-Shirt helfen als ich.«


    »Vielleicht, aber er hat nicht so schöne Haare wie du.« Er grinste. »Und er duftet nicht nach Cupcakes.«


    »Sam?«


    Autumns Blick schoss zur Tür, zu der atemberaubenden Frau, die dort stand wie aus einem Modemagazin entsprungen. Autumn erkannte sie sofort.


    Sam drehte sich wie in Zeitlupe um. »Veronica? Was machst du hier?«


    »Als ich von deiner Verletzung gehört hab, bin ich sofort hergekommen.«


    »Du hättest vorher anrufen können.«


    »Hab ich ja versucht.« Sie senkte den Blick von Sams Gesicht zu Autumns. In Sekundenschnelle taxierte das Supermodel Autumn und kam zu dem Schluss, dass sie keinerlei Bedrohung darstellte. Autumn amüsierte das mehr, als dass es sie beleidigte. Ihr machte es wirklich nichts aus, bis Veronica zuckersüß fragte: »Sind Sie eine von den Assistentinnen?«


    Autumn, der zugleich heiß und kalt wurde, zwang sich zu einem Lächeln. »Ich muss jetzt gehen. Du hast ja jetzt Hilfe genug.« Damit durchquerte sie das Bad und schlüpfte an der großen spindeldürren Frau im Türrahmen vorbei. Dass Designer auch Frauenjeans in der Kleinmädchengröße 110–116 herstellten, war ihr neu. »Entschuldigen Sie mich.«


    »Autumn«, rief Sam ihr nach, doch sie blieb nicht stehen. Sie hatte das überwältigende Bedürfnis, sich schnell aus dem Staub zu machen, und als sie im Flur an Conner vorbeikam, schnappte sie sich seine Hand. »Dein Dad hat Besuch, und wir müssen jetzt gehen.«


    »Fahren wir auf dem Heimweg bei McDonald’s vorbei? Ich hab Hunger.«


    »Hast du nicht deinem Dad gerade erst den Cupcake weggegessen?« Sie schnappte sich ihre Jacken und ihre Handtasche vom Barhocker in der Küche.


    »Schon, aber zum Happy Meal gibt’s jetzt einen Dinosaurier.«


    »Du hast genug Dinosaurier.« Sie spürte förmlich, wie ihr Gesicht rot anlief. Sie war nicht wütend. Dazu gab es keinen Grund. Sie war beschämt.


    »Wartet!« Sam holte sie an der Tür ein und streckte seinen gesunden Arm nach Conner aus. »Zum Abschied einmal drücken!« Er zog Conner vorsichtig an sich und blickte zu Autumn auf. »Warum bist du so sauer?«


    »Bin ich nicht.«


    »Du stürzt aber hier raus, als wärst du es.«


    Sie schlüpfte in ihre Jacke. »Ich schätze es nur nicht, wenn ich von einer deiner vielen Freundinnen für eine andere deiner vielen Freundinnen gehalten werde.«


    »Natalie ist nicht meine Freundin.« Er senkte die Stimme. »Und Veronica auch nicht. Sie ist nur …«


    »Sam, das interessiert mich nicht«, unterbrach sie ihn und hob abwehrend die Hand.


    »Du wirkst aber so.«


    »Tut es aber nicht. Das ist deine Wohnung, und du kannst so viele Frauen hierher einladen, wie du willst. Genauso, wie ich zu mir nach Hause einladen kann, wen ich will.« Sie hängte sich ihre Billigtasche über die Schulter. »Ich mag es nur nicht, wenn man mich für eins deiner Betthäschen hält. Ich bilde mir ein, dass ich intelligenter ausschaue. Dass ich intelligenter bin.« Und das war sie auch.


    Abgesehen von dem kurzen Augenblick gerade, als sie in seinem Bad gestanden und seine Brustmuskeln berührt hatte, über seine Bauchmuskeln sinniert und mit ihm über ihre Cupcakes gesprochen hatte. Ihm nicht widerstehen konnte, wieder auf ihn reingefallen war. Obwohl sie es besser wusste. Aus leidvoller Erfahrung wusste, dass niemals etwas Gutes dabei herauskäme, wenn sie auf ihn reinfiel, egal, ob sie nun oben sitzend oder unten liegend landete.

  


  
    


    ELF


    Der richtige Mann für mich:


    mag Muffins


    Was war das denn gerade? Sam stand im leeren Eingangsbereich seines Lofts und starrte fassungslos auf die Tür. Zugegeben, er stand unter starken Medikamenten und litt unter Schmerzen, aber das allein erklärte seine Verwirrung nicht.


    Es lag an Autumn. Sie war unberechenbar. Eben noch hatte ihre Hand ganz warm und kuschelig auf seiner Brust gelegen, und im nächsten Moment zerrte sie stocksauer ihren Sohn aus der Tür, nur weil Veronica sie für Natalie gehalten hatte.


    Ich mag es nur nicht, wenn man mich für eins deiner Betthäschen hält. Ich bilde mir ein, dass ich intelligenter ausschaue. Dass ich intelligenter bin. Was sollte das denn nun wieder heißen? Keine der Frauen, mit denen er ausging, sah verblödet aus, doch sie konnten ja nichts dafür, wenn sie das Pulver nicht erfunden hatten. Ihm wurde nachgesagt, dass er nur mit einem bestimmten Frauentyp ausging, und das stimmte auch. Er stand auf Frauen, die so tiefgründig waren wie Pfützen und nach dem Ende der Beziehung übergangslos auf den nächsten Sportler, Schauspieler oder Rockstar umsattelten. Den Schmerz, den er einst in Autumns Blick gesehen hatte, wollte er nie wieder in den Augen einer Frau sehen.


    »Kann ich dir irgendwas bringen?«


    Sam schloss genervt die Augen. Er hasste Überraschungsbesuche. War ein höflicher Anruf vorweg, den er ignorieren konnte, zu viel verlangt? »Nein.« Er drehte sich auf dem Absatz um und schleppte sich ins Wohnzimmer, um dort auf Howie zu warten. Seine Schulter tat auf einmal verdammt weh. Den Rucksackverband abzunehmen war ein Fehler gewesen, aber er hatte gehofft, rasch duschen zu können und ihn dann wieder anzulegen.


    Er schnappte sich die Tüte mit den Tiefkühlerbsen vom Couchtisch und drapierte sie wieder über seine Schulter, während er sich vorsichtig auf dem Sofa niederließ. Er biss vor Schmerz die Zähne zusammen und lehnte sich behutsam zurück. »Ich werde dir keine gute Gesellschaft sein, V.«


    »Ist schon okay. Willst du was essen oder trinken?«


    Er blickte zu Veronica auf und betrachtete ihr schönes Gesicht und ihren tollen Körper. Sie hatte üppiges braunes Haar und einen roten Schmollmund, und trotzdem wollte er, dass sie verschwand. »Nein.«


    »War das dein kleiner Sohn?«


    »Ja.«


    »Er ist süß.«


    »Danke.«


    Sie setzte sich neben ihn auf die Couch. »Dann war das also sein Kindermädchen?«


    »Seine Mutter.«


    Ihre perfekt gezupften Brauen hüpften auf ihrer makellosen Stirn nach oben. »Darauf wäre ich nicht gekommen.«


    Der Schmerz hämmerte jetzt von der Schulter bis zum Arm herunter. Er legte den Kopf an die Rückenlehne und verschob die Erbsentüte ein Stückchen nach rechts. »Warum?«


    »Sie ist so …« Achselzuckend rang sie um die richtigen Worte. »Durchschnittlich, finde ich.«


    Durchschnittlich? Autumn? Mit den roten Haaren, den tiefgrünen Augen und dem frechen roten Mund? Autumn war nicht durchschnittlich, doch wahrscheinlich hatte auch er das zur ein oder anderen Gelegenheit schon gedacht. Aber da gab es auch andere Gelegenheiten. Die Gelegenheiten, wenn er den Blick nicht von ihr wenden konnte. Wie erst vor wenigen Minuten, als sie in seinem Badezimmer unter dem Kronleuchter stand, der auf ihr Haar leuchtete. Diese seltenen Gelegenheiten, wenn sie nicht unmittelbar von heiß zu kalt wechselte. Wenn sie nur heiß und heißer war.


    »Wo hast du sie kennengelernt?«


    Er wollte nicht über Autumn sprechen. Er wollte nicht mal an sie denken. An sie zu denken weckte nur Erinnerungen ans »Zeugen« mit ihr. Aus irgendeinem Grund hatten Conners Fragen in ihm Erinnerungen an Sex mit Autumn ausgelöst. An heißen Sex im Hotelzimmer, an der Wand, in der Dusche, und in einer Limousine, die durch Las Vegas brauste.


    »Hast du sie kennengelernt, als du nach Seattle gezogen bist?«


    »Jetzt nicht, V.« Er litt unter Schmerzen, war mit Medikamenten vollgepumpt, und seine Gedanken über Autumn damals und heute, über ihre Launenhaftigkeit und an den Sex mit ihr waren so verworren wie eh und je.


    Veronica klappte den Mund auf, um zu widersprechen, doch das Klingeln an der Tür bewahrte ihn davor, noch weiter in die Mangel genommen zu werden. Das musste Howie sein. Wenigstens hoffte er inständig, dass es Howie war und nicht noch eine Exfreundin. Sein Bedarf an Dramatik war für heute gedeckt. »Machst du bitte auf, V.?«


    Sie warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie noch lange nicht mit ihm fertig war, hob jedoch ihren knöchrigen Hintern von der Couch und öffnete die Tür. Als sie zurückgestakst kam, hatte sie Howie im Schlepptau, und Sam hätte dem Assistenztrainer vor Erleichterung einen Knutscher auf die Glatze drücken können.


    »Warum trägst du deinen Rucksackverband nicht?«


    Sam drückte die Erbsentüte fester an seine Schulter und stand auf. »Ich wollte gerade duschen.«


    Howie musterte Veronica stirnrunzelnd. »Was genau hast du an meiner Anweisung ›strikte körperliche Schonung‹ nicht verstanden?«


    Sam schmunzelte. Howie machte sich falsche Vorstellungen und beschuldigte die falsche Frau. »Ich dachte, ich kriege das schon hin.«


    »Ihr Eishockeyspieler haltet euch alle für Supermänner.«


    Da war was dran. Sie waren ein Leben lang daran gewöhnt, Abend für Abend zu kämpfen, und erst, wenn sie auf der Verletztenliste landeten, wurde ihnen klar, dass sie in Wahrheit Menschen aus Fleisch und Blut waren. Dass sie nicht unbesiegbar waren. Eine Tatsache, derer sich auch Sam mit zunehmendem Alter immer bewusster wurde.


    Die nächsten vier Tage verbrachte er allein zu Hause, ruhte sich aus, um wieder zu Kräften zu kommen, und drehte total durch, während sich die Chinooks zu einer zweiwöchigen Ochsentour mit sechs Spielen in Folge aufmachten. Am Montag darauf lief er zu Fuß zur Key Arena und ließ sich von Howie dabei helfen, sich die Schlittschuhe festzuschnallen. Gemeinsam mit ein paar anderen Daheimgebliebenen nahm er an einem leichten Eislauftraining teil, während die Mannschaft zu den Auswärtsspielen reiste. Da er mit rechts schlug, konnte er mit einer Hand ein paar Pucks schlagen. Die Armschlinge hatte er inzwischen ablegen dürfen, aber den Rucksackverband trug er noch. Er hatte seine Lektion gelernt; er wusste, was passierte, wenn er ihn zu lange abnahm.


    Sam hasste es, nicht mitfahren zu dürfen. Natürlich war er auch früher schon zu Hause geblieben. Die reguläre Saison bestand aus zweiundachtzig Spielen, und die meisten Spieler nahmen aus diversen Gründen nicht an allen teil, doch er hasste es, auf der Verletztenliste zu stehen und außer Gefecht gesetzt zu sein.


    Nach einer Woche waren die Schulterschmerzen nicht mehr so schlimm, aber es würde noch immer einen Monat dauern, bis er wieder spielen durfte. Als er Conner zum ersten Mal vom Kindergarten abholte, stellte ihn sein Sohn seiner Erzieherin und ein paar von seinen Kumpels vor. Zeigte ihn triumphierend herum, als wollte er sagen: »Seht ihr, ich hab doch einen Dad!«


    Sam nahm ihn mit auf die Eisbahn, und sie hatten die Spielfläche ganz für sich allein. Sein Sohn zeigte auf den Schlittschuhen nicht viel Talent. Er konnte sich nicht mal auf den Beinen halten. Als er es dann doch schaffte, war er gar nicht so übel, jedenfalls für einen Fünfjährigen. Am Mittwoch trainierte Sam im Kraftraum der Key Arena seine Bein- und Rumpfmuskulatur, und am Donnerstag bat er Autumn, Conner zu ihm ins Stadion zu bringen. Als Grund gab er an, dass Natalie zur Uni müsste und ihn deshalb nicht hinbringen könnte. Was erstunken und erlogen war. Natalie musste zwar in die Uni, aber nicht an Donnerstagen. Er wusste nicht mal, warum er log, außer, dass er neugierig war, ob sie auch wirklich käme. Nach jenem Tag, als er total mit Schmerzmitteln vollgepumpt gewesen war und mit ihr über ihre Cupcakes hatte plaudern wollen, war er sich unsicher, ob zwischen ihnen alles wieder einigermaßen normal lief. Oder was bei Autumn und ihm als einigermaßen normal durchging.


    Er hatte dafür gesorgt, dass eine Büromitarbeiterin Conner und sie in Empfang nahm und sie zu ihm ins Untergeschoss brachte. Er war fast erschreckt, als sie gegen Mittag tatsächlich aufkreuzte. In ihrer Cabanjacke über einem der Doris-Day-Kleider, die sie manchmal trug. Dabei hätte er ihr durchaus zugetraut, in Crosbys Trikot zu erscheinen.


    Conner setzte sich auf die Mannschaftsbank, und sie zog ihm die Jacke aus, bevor sie sich vor ihn hockte, um ihm die Schlittschuhe zuzuschnüren. Ihre roten Haare fielen ihr über Schulter und Wange, und sie strich sie sich hinters Ohr. Der Saum ihres blauweiß gepunkteten Kleides rutschte über ihre nackten Oberschenkel nach oben. Es gefiel ihm, wenn Frauen keine Nylonstrümpfe trugen. Es sei denn, sie waren an einem roten Strumpfgürtel befestigt.


    »Klopf, klopf, Dad.«


    Sam stöhnte innerlich und löste nur mit Mühe den Blick von Autumns Schenkeln. »Wer da?«


    Grinsend antwortete er: »Sam LeClaire.«


    »Sam LeClaire wer?«


    »Sam LerKlärt’s dir gleich.«


    Sam lachte. »Der war gut.«


    »Ich weiß.«


    Autumn schmunzelte. Als sie aufsah, trafen sich ihre Blicke, und sie widmete sich wieder Conners Schlittschuh. »Wie fühlst du dich?«


    »Ganz okay, wenn ich’s nicht übertreibe.« Er setzte sich zu Conner auf die Bank und half ihm beim Anlegen der Ellbogenschützer.


    Autumn band auch die Schnürsenkel am zweiten Schuh mit einem Doppelknoten fest und blickte zu Sam auf, der seinen blonden Schopf über Conner beugte und mit der gesunden Hand an seinem Schützer herumnestelte. Sie hatte Conner gleich nach der Arbeit abgeholt. Davor hatten Shiloh und sie sich mit Shilohs Freundinnen Lisa und Jen getroffen, um ihre Trauungszeremonie zu planen. Es war zwar nicht das erste Mal, dass sie eine gleichgeschlechtliche Trauung planten, aber das erste Mal, dass sie es für Freundinnen taten, und da sollte alles perfekt werden.


    Nachdem sie Conner vom Kindergarten abgeholt hatte, war sie mit ihm in die Key Arena gefahren und hatte im Parkhaus ihren Wagen abgestellt. Dann waren sie von einer Angestellten der Chinooks-Organisation in Empfang genommen worden und durch das Betonlabyrinth im Inneren der Arena gelaufen. Ganz am Ende der verwirrenden Gänge hatte Sam auf den Gummimatten vor dem Tunneleingang gestanden und auf sie gewartet. Er trug einen schwarzen Jogginganzug mit dem Chinooks-Fischlogo und wirkte auf seinen Schlittschuhen hünenhaft. Er trug weder seine Schützer noch die Armschlinge und sah erhitzt und nassgeschwitzt aus. Er war sich mit den Fingern durch die Haare gefahren und schaute aus, als hätte er trainiert. Allein oder mit einem seiner Supermodels. Leider wusste sie nur allzu gut über Sams Training Bescheid. Wusste, dass er über die Ausdauer und Zielstrebigkeit eines Elitesportlers verfügte.


    Sie runzelte die Stirn. Es war besser, nicht über Sams Gründlichkeit nachzudenken. »Und jetzt übertreibt ihr es nicht?«


    »Nein. Es sei denn, Conner katapultiert mich mit einem Hüft-Check mit dem Gesicht voran gegen das Plexiglas.«


    Conner lachte. »Ich werde dich nicht fertigmachen, Dad.«


    Autumn griff sich einen eigens für ihn angefertigten Knieschützer von der Bank und schnallte ihn Conner an.


    »Die brauch ich nicht.«


    »Du willst sie nur nicht, aber du brauchst sie.«


    »An die Ausrüstung gewöhnst du dich schon noch. Und an den Helm auch. Das gehört zum Spiel«, erklärte Sam ihm, während er Autumn auch den zweiten Knieschützer reichte. »Meine Mom hat mir früher auch beim Anlegen der Ausrüstung geholfen.«


    »Dein Dad auch?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Der hat sich nicht für meinen Eishockeysport interessiert.«


    Kein Interesse am eigenen Sohn? Autumn, die dabei war, den Klettverschluss in Conners Kniekehle zu befestigen, hielt inne. Das musste ein Witz sein.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sah er sie an, ohne dabei den Kopf zu heben, und fuhr fort: »Er war Polizist. Ein sehr guter Polizist. Er war nur kein sehr guter Dad.«


    So wie er. Er senkte den Blick, aber erst, nachdem Autumn ihm den Gedanken von den Augen abgelesen hatte. Sie musste Sam ein bisschen Anerkennung zollen. In letzter Zeit hatte er Conner sehr viel mehr Aufmerksamkeit gewidmet. Er gab sich große Mühe und hielt seine Versprechen. Wäre sie eine Zockerin gewesen, hätte sie gegen ihn gewettet. Alles darauf gesetzt, dass er schon längst in seine alten Gewohnheiten zurückverfallen wäre. Andererseits hielt der neue, geläuterte Sam jetzt erst seit anderthalb Monaten durch.


    Sie befestigte auch den letzten Klettverschluss und richtete sich wieder auf, während Sam Conner mit der gesunden Hand den Helm aufsetzte und ihm auf die Beine half.


    »Das Eis ist heute verharschter. Wahrscheinlich fällst du nicht so oft hin«, versicherte Sam Conner.


    »Gut.« Conner klang erleichtert, als die zwei die Eisfläche betraten. Er glitt vor Sam und stellte sich zwischen seine viel größeren Füße. »Ich hab keine Lust, ständig hinzufallen. Das tut meinem Popo weh.«


    »Haben wir uns nicht schon mal über den Popo unterhalten?«


    »Doch.«


    Sie bewegten ihre Schlittschuhe im Gleichschritt und kamen nur mühsam voran. Und erinnerten Autumn stark an – durfte sie es auch nur denken? – Pinguine!


    »Und zu welchem Schluss sind wir gekommen?«


    »Dass Mom, weil sie ein Mädchen ist, nicht so schlau ist wie Jungs.«


    Autumn hob irritiert den Blick, Sam hingegen drehte ruckartig den Kopf und sah sie entsetzt an.


    »Ähm … Ich erinnere mich nicht, das gesagt zu haben.« Auf seinem Gesicht machte sich ein schuldbewusster Ausdruck breit.


    Sie zog die Augenbrauen hoch und verkniff sich das Lachen. »Du bist ein schlechter Lügner.«


    Sam lachte, während die beiden langsam übers Eis glitten. Er positionierte Conner zwischen Tor und Mittellinie und reihte mehrere Pucks vor ihm auf. Selbst mit Schützern und Helm wirkte Conner neben seinem Dad winzig.


    »Kannst du mir mal die Schläger bringen?«, bat Sam Autumn und deutete auf die Bank hinter ihr. Sie schälte sich aus ihrer dicken Cabanjacke und legte sie auf der Bank ab. Dann zog sie die Ärmel ihres marineblauen Cardigans herunter und rückte den breiten roten Gürtel um ihre Taille zurecht, bevor sie die zwei Reebok-Eishockeyschläger aufhob. Einen langen und einen kurzen. An beiden Griffen hinab und um die Biegung der Eishockeyschaufeln herum war fest Leinentape gewickelt, und auf die Knäufe beider Griffe hatte jemand mit schwarzem Edding Sams Nummer sechzehn geschrieben.


    So vorsichtig wie möglich trat sie vom Mattenboden aufs Eis. Sie blieb still stehen und testete die Fläche, um sicherzugehen, dass sie nicht auf den Hintern fiel. Als die Sohlen ihrer roten Ballerinas nicht unter ihr wegrutschten, bewegte sie sich vorsichtig auf Conner zu. Kalte Luft kroch an ihren nackten Beinen hinauf, und schneeweiße Eisflocken verirrten sich in ihre Schuhe. Von dieser Seite des Plexiglases schaute die Spielfläche viel größer aus. Länger von einem Ende zum anderen.


    Sie reichte Sam und Conner die Schläger, spürte, wie ihre Füße unter ihr wegrutschten, und streckte die Arme zur Seite aus, um das Gleichgewicht zu halten. »Huch.«


    Sam ließ seinen Schläger fallen und packte sie mit der gesunden Hand am Arm. »Jetzt weiß ich auch, woher Conner seinen Gleichgewichtssinn hat.«


    »Ich kann sehr wohl das Gleichgewicht halten.« Sie blickte auf, geradewegs in Sams blaue Augen. Durch die Schlittschuhe war er noch knapp acht Zentimeter größer als sonst, wodurch er jetzt bei 1,96 war. »Nur nicht auf dem Eis.« Sie wandte sich ab, um ein paar Schritte zu gehen, doch sein Griff verstärkte sich.


    »Hak dich bei mir unter.«


    »Ich will dich nicht mit runterziehen, wenn ich falle.«


    Er ließ sie los und winkelte einladend den rechten Arm ab. »Du bist nicht schwer genug, um mich mit runterzuziehen.«


    Peinlich darauf bedacht, ihn so wenig wie möglich zu berühren, schob sie die Hand durch seinen Arm und hielt sich an seinem harten Bizeps fest. Seine Haut strahlte Hitze aus und wärmte ihre Fingerspitzen und ihre Handfläche. Heißes, schwitziges Testosteron drang in ihre Haut, und eine ungebetene Erinnerung an seine heiße, verschwitzte Haut auf ihrer verdoppelte ihren Puls. Die Erinnerung war rein körperlich und sandte Wärme über ihren Arm bis über ihre Brust. »Mensch, du bist echt heiß«, platzte sie heraus.


    Er lachte amüsiert. »Danke. Du siehst in dem Kleid auch sexy aus, und ich hab keine Ahnung, warum. Es ist irgendwie altbacken.«


    Sie blickte an sich herab. »Das ist Vintage.«


    »Vintage heißt nichts anderes als alt.«


    »Manche Dinge werden mit dem Alter eben besser. Wie Wein und Käse.«


    »Und Whiskey und Sex.«


    Sie hatte nicht vor, sich damit ködern zu lassen. »Als ich gesagt hab, dass du heiß bist, meinte ich deine Körpertemperatur.«


    »Ja, ich weiß.«


    Sie blickte auf, vorbei an seinem perfekten markanten Kinn, direkt in seine blauen Augen. »Es ist eiskalt hier.«


    »So kalt nun auch wieder nicht«, widersprach der Querkopf, der Hitze abgab wie ein heißes Kohlenbett.


    Als sie wieder auf die Gummimatten traten, ließ sie den Arm sinken und rollte die klammen Finger ein, um sie an ihrer warmen Handfläche zu wärmen.


    »Willst du lieber in die Lounge gehen, wo es wärmer ist?«


    Sie sah an ihm vorbei zu Conner, der Pucks durch die Gegend schob und ohne jeden ersichtlichen Grund auf den Hintern fiel. »Ich sehe lieber dir und Conner zu.« Damit setzte sie sich auf die Bank und wickelte sich ihre Jacke um die nackten Beine.


    »Rühr dich nicht vom Fleck.« Während er im Tunnel verschwand, beobachtete sie, wie Conner sich auf die Knie aufrappelte. »Alles okay?«, rief sie ihm besorgt zu.


    Er nickte, und sein Helm verrutschte, als er mit Mühe einen Schlittschuh aufs Eis stellte und aufstand. Wenn sie jetzt so drüber nachdachte, hätte sie sich lieber noch schnell umziehen sollen, bevor sie Conner ins Stadion brachte. Sich in eine Skihose und Yeti-Boots werfen sollen, doch sie hatte nur die Dinge im Kopf gehabt, die sie vor dem fünfzigsten Hochzeitstag der Kramers am Tag darauf noch erledigen musste.


    Fünfzig Jahre Ehe. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog fröstelnd die Schultern hoch. Ihre Eltern hatten es nicht mal fünfzehn Jahre miteinander ausgehalten. Ihre Großmutter war kurz vor ihrer goldenen Hochzeit gestorben, und Autumns eigene Hochzeit … Tja, die zählte nicht mal als richtige Hochzeit, und wäre sie nicht schwanger geworden, hätte sie Sam nie wiedergesehen. Dass es durchaus Menschen gab, die das Bestehen ihrer fünfzigjährigen Ehe feierten, ließ sie trotz ihres Zynismus glauben, dass es durchaus möglich war.


    »Steh auf.« Sams schwarzer Trainingsanzug mit dem Fischlogo versperrte ihr die Sicht auf Conner. Unter seinem gesunden Arm klemmte eine in Tiefblau und Grün gehaltene Decke.


    Sie tat, wie ihr befohlen, und er legte ihr fürsorglich die Decke um die Schultern. Als er sie ihr bis unters Kinn zog, rutschte ihre Jacke zu ihren Füßen. »Ist dir jetzt auch wirklich warm genug?«


    Sie nickte, sodass seine Fingerknöchel an ihr Kinn stießen. »Du bewegst ja deinen Arm!«


    »Den Arm darf ich bewegen«, erklärte er und sah ihr tief in die Augen. »Nur die Schulter nicht.«


    »Ich bin so weit, Dad«, rief Conner.


    »Ich komme gleich, Kumpel.« Sein Daumen streichelte ihr Kinn. »Weißt du noch, als wir neulich bei mir im Bad über deinen Muffin gesprochen haben?«


    »Du meinst meine Cupcakes?«


    Er grinste. »Ich dachte, wir hätten über deinen Muffin gesprochen.«


    »Du warst mit Schmerzmitteln vollgepumpt.« Sie verkniff sich ein Lachen. »Es ging um Cupcakes.«


    »Ich mag aber Muffins.«


    Allerdings. Auf dieser Welt wussten das so ziemlich alle. »Worauf willst du hinaus?«


    »Ich wollte dir nur sagen, dass es vielleicht unangemessen war, mit dir über deinen Muffin zu sprechen, aber wenn wir nur über deine Cupcakes gesprochen haben, ist es ja …«


    »Sam, was machst du mit der armen Frau?«, unterbrach ihn eine Männerstimme. Als Autumn sich umdrehte, trat Ty Savage aus dem Tunnel, der vor Überraschung wie angewurzelt stehen blieb. »Warum belästigst du Autumn, meine Hochzeitsplanerin?«


    »Hallo«, begrüßte sie ihn. »Wie geht es Ihnen?«


    »Ganz gut.« Er schaute irritiert von einem zum anderen. »Sie kennen Sam anscheinend.«


    Sam ließ abrupt die Hände sinken. »Autumn ist meine Exfrau.«


    Exfrau? Normalerweise stellte er sie als »Conners Mutter« vor.


    Tys dunkle Augenbrauen schossen bis zum Anschlag hoch. »Aha.«


    An solche Reaktionen war Autumn gewöhnt, da sie Sams Frauentyp überhaupt nicht entsprach.


    »Was machst du hier?«, fragte Sam seinen ehemaligen Mannschaftskameraden.


    »Mir Videobänder von Spielern ansehen.«


    »Irgendwas Vielversprechendes dabei?«, erkundigte sich Sam ganz locker, als hätte er nicht gerade mit ihr über Muffins und Cupcakes gesprochen.


    »Ein Bursche aus Russland und ein Student im zweiten Studienjahr aus Syracuse mit einem großartigen Handgelenkschuss.«


    »Du siehst dir Rookies an?«


    »Klar. Mit primadonnenhaften Veteranen wie dir sind wir überversorgt.«


    »Dad!«


    Sam drehte sich zu Conner. »Ich komme.«


    »Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Autumn.« Ty wandte sich ab und meinte im Weggehen zu Sam: »Wenn du Jules siehst, sag ihm, dass ich ihn suche.« Dann verschwand er lautlos, da der Gummimattenboden seine Schritte dämpfte.


    »Glaubst du, dass dir jetzt warm genug ist?«


    Autumn nickte, und als Sam wieder aufs Eis trat, beugte sie sich vor und hob ihre Jacke auf. Sam glitt elegant zu Conner und hob ihm den Schläger auf. Die beiden passten sich den Puck zu, und sie beobachtete gerührt, wie Sam gelegentlich innehielt, um seinem Sohn über den Kopf oder den Rücken zu streicheln, und wie geduldig er ihm nach einem Sturz wieder auf die Beine half. Jetzt liefen sie nebeneinanderher. Bei Sam sah es ganz leicht aus, geschmeidig, während Conner sich abmühte, taumelte und fast permanent stürzte. Sam sagte etwas zu ihm, und seine tiefe Stimme vermischte sich mit Conners kindlicher Tonlage. Die beiden lachten, und ihr wurde ganz warm ums Herz.


    Autumn rutschte die Decke von den Schultern und bündelte sich um ihre Taille, als sie in ihre Jackentasche griff, um rasch ihren BlackBerry herauszuziehen. Bevor es ihrem Herz noch einen Stich versetzte. Bevor sie bei dem Anblick ganz wehmütig wurde. Sie las ihre E-Mails, verschickte Textnachrichten an Shiloh und rief den Terminplaner auf ihrem Smartphone auf. Am Freitag nach Thanksgiving wollten Conner und sie zu einem Kurzurlaub aufbrechen. Sie mussten in aller Herrgottsfrühe los, doch in diesem Jahr stand Sam Thanksgiving mit Conner zu, was ärgerlich war, weil Sam Kanadier war und dieses Fest sowieso nicht am dritten Donnerstag im November beging. Und normalerweise, wenn Sam ein Feiertag zustand, und wenn er überhaupt in der Stadt war, was selten genug vorkam, behielt er Conner über Nacht bei sich. Sie musste das mit ihm besprechen und hoffte doch schwer, dass er Conner am Abend noch zu ihr nach Hause kommen ließe, damit sie bei Tagesanbruch losfahren konnten. Es war das erste Thanksgiving seit langem, an dem sie kein großes Festmahl für Conner und ihren Bruder zubereiten würde. Conner wäre bei Sam, Vince bei der Arbeit, und sie hätte den ganzen Tag für sich.


    »Warten Sie auf jemanden?«


    Sie blickte an einer braunschwarzen Karohose und einem schwarzen Hemd samt Krawatte mit Paisleymuster unter einem pfirsichfarbenen Argyle-Pullover hinauf. Unter den Ärmeln des Hemdes und unter dem Kragen wölbten sich Muskeln. Der Mann in den Klamotten hatte dunkle Haut, schwarzes stacheliges Haar und tiefgrüne Augen.


    »Ich warte auf meinen Sohn.« Sie deutete auf die Eisfläche, wo Conner inzwischen wieder zwischen Sams Schlittschuhen stand.


    »Sind Sie Conners Mutter?«


    »Ja.«


    »Ich bin Julian.« Er setzte sich zu ihr. »Und ich glaube, Sie planen meine Hochzeit.«


    »Ach.« Sie ließ den pastellfarbenen Pullover auf sich wirken und stellte fest: »Sie sind der Verlobte von Bo Ross!« Sie streckte ihm die Hand hin. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    Er nahm ihre Hand. »Ich bin heilfroh, dass Sie Chelsea und Bo die Doppelhochzeit ausreden konnten. Manchmal beenden sie sogar die Sätze füreinander, und ich hatte schon Angst, ich könnte die falsche Schwester heiraten.«


    Autumn lächelte amüsiert. Sie hatte bisher zwar nur kurz mit den Zwillingen zu tun gehabt, hielt Julians Sorge jedoch für durchaus berechtigt. Und auch in Anbetracht der modischen Wagnisse, die Julian einging, war es wohl besser so. Denn Bo liebte Schwarz und Weiß.


    »Hübsches Tageskleid.«


    Ihre Augenbrauen schossen bis zum Anschlag hoch, und sie ließ seine Hand los. Er wusste, was ein Tageskleid war? »Danke. Das hab ich aus dem Le Frock. Einem kleinen Vintage-Laden in der Pine Street.«


    »Ich weiß, wo das ist. Letzten Sommer hab ich mir dort einen Sharkskin-Anzug gekauft.«


    »Den in Blau?«


    »Ja.«


    »An den erinnere ich mich. Ich wette, Sie sehen toll darin aus.«


    »Ich war der Einzige, dem er gefiel.« Er zuckte schicksalsergeben mit den Achseln. »Ich hab Conner vor ein paar Wochen nach dem Spiel gegen die Stars kennengelernt.« Er musterte ihr Gesicht. »Sie sind ganz anders, als ich mir eine Exfrau von Sam vorgestellt hätte.«


    »Kein langbeiniges Supermodel mit Schmollmund?«


    »Nein. Sie sind hübscher als seine Supermodels.«


    Autumn lachte. »Klar.«


    »Ernsthaft. Bisher fand ich immer, dass Sam bei Frauen einen schrecklichen Geschmack hat, aber Sie sind eine Überraschung. Eine umwerfende Rothaarige.«


    Das war eine so dreiste Lüge, dass sie nur noch lauter lachte. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und versetzte ihm einen kleinen Schubs, wie sie es bei Vince getan hätte. Er war sogar so gebaut wie Vince.


    Als sie das Sch Sch Sch von Schlittschuhen auf Eis hörte, blickte sie auf. Einen guten Meter entfernt stoppte Sam in einem Regen aus glitzerndem Schnee. Der Ausdruck in seinen blauen Augen war eisig, als er Julian anschaute.


    »Savage sucht dich, Wichser.«


    Sam schnappte sich eine Tüte Tiefkühlerbsen aus seinem Gefrierschrank und schloss die Tür wieder. Er schob die Packung unter sein Sweatshirt und drückte sie an seine Schulter. Dann schlenderte er ins Wohnzimmer zu den riesigen Fenstern und blickte nachdenklich auf die Stadt und die Bucht jenseits davon. Als er gesehen hatte, wie Autumn mit Julian lachte, ihn sogar anfasste, ganz locker und ungezwungen, war er ausgerastet. Total ausgerastet, und er hatte Julian als Wichser beschimpft. Er hatte zwar keinerlei Skrupel, andere Männer zu beleidigen. Nicht mal Männer, die ihm sympathisch waren. Und Julian war ihm sympathisch, aber normalerweise wusste er wenigstens, warum er einen anderen Kerl beleidigte.


    Du kannst so viele Frauen hierher einladen, wie du willst, hatte Autumn neulich zu ihm gesagt. Genauso, wie ich zu mir nach Hause einladen kann, wen ich will. Bis zu jenem Tag hatte er nie in Betracht gezogen, dass sie jemanden zu sich einladen könnte. Zu sich nach Hause oder sonst wohin. Wahrscheinlich, weil Conner noch nie einen anderen Mann als Vince erwähnt hatte. Deshalb war Sam davon ausgegangen, dass es in ihrem Leben nie jemanden gegeben hatte. Er hatte sich nie gefragt, ob sie einen festen Freund hatte, einen Freund mit gewissen Vorzügen, oder nur ab und zu einen Gelegenheitsfick.


    Doch jetzt fragte er sich das, und auch, warum ihm bei der Vorstellung, dass sie mit jemandem zusammen war, so unwohl war. Er hätte es nur allzu gern darauf geschoben, dass er nicht wollte, sein Sohn könnte irgendwelchen hergelaufenen Typen ausgesetzt sein. Dass Vince im Leben seines Sohnes sowieso schon ein Mann zu viel war.


    Aber da steckte mehr dahinter. Vielleicht gefiel ihm einfach die Vorstellung nicht, dass jemand in ihrem Bett schlief, eng an ihre weiche Haut geschmiegt, in einem Haus, das streng genommen er gekauft hatte.


    Nein, da steckte noch mehr dahinter. Der Kindesunterhalt, den er ihr für Conner zahlte, war ihm schnuppe. Von einem Typen, der sich an ihre Haut schmiegte, konnte er das allerdings nicht behaupten. Doch von allen Männern auf der Welt hatte er am wenigsten das Recht, ein Problem damit zu haben, an wen sie sich schmiegte. Das wusste er, aber es hielt ihn nicht davon ab, in letzter Zeit darüber nachzudenken.


    Und zwar oft. Autumn und jenes Wochenende in Las Vegas schlichen sich immer wieder in seine Gedanken, wie ein Traum, den er nicht mehr abschütteln konnte. Wie ein erotischer, verschwommener Traum voll rücksichtsloser Begierde und verzehrendem Verlangen.


    Vielleicht lag es daran, dass er jetzt mehr Kontakt zu Conner hatte und dadurch auch sie öfter sah. Oder auch daran, dass er sonst immer auf Achse war und in den letzten Tagen zu viel Zeit gehabt hatte, um darüber nachzudenken, wie es wäre, sie anzufassen. Vielleicht, weil er schon eine ganze Weile keine Frau mehr angefasst hatte.


    Womöglich war ihm aber auch nur langweilig.


    Woran es auch lag, vielleicht war es an der Zeit, es herauszufinden.

  


  
    


    ZWÖLF


    Der richtige Mann für mich:


    macht den Abwasch


    Autumn saß gesenkten Hauptes am Esszimmertisch und hielt Vince und Sam an den Händen, während Conner mit geschlossenen Augen neben seinem Vater saß. »Herr, segne uns und die Gaben, die wir dank deiner Güte jetzt empfangen werden«, betete sie, während Vince und Sam sich über den gefüllten Truthahn hinweg feindselig anstarrten, der mitten auf dem Tisch auf der Spitzentischdecke ihrer verstorbenen Mutter stand. »Lass sie uns Kraft und Frohsinn verleihen.« Dann drückte sie ihrem Bruder die Hand und fügte lakonisch hinzu: »Und lass uns einfach miteinander auskommen. Amen.«


    Sam ließ ihre Hand los und lächelte. »Amen. Tolles Gebet.«


    »Vor allem der Teil, in dem du Rodney King zitierst«, witzelte Vince.


    »Klopf, klopf.«


    »Wer da?«, riefen alle drei wie aus einem Munde.


    »Reicht mir das Kartoffelpüree.«


    »Reicht mir das Kartoffelpüree wer?«


    Conner zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Reicht mir das Kartoffelpüree sofort. Ich hab tierischen Hunger.«


    Kopfschüttelnd löffelte Sam Kartoffelbrei auf Conners Teller. »Du musst ernsthaft an deinen Witzen arbeiten.« Er tat sich selbst eine Portion auf und reichte die Schlüssel an Autumn weiter. Dabei berührten sich ihre Fingerspitzen, bis sie die Hand zurückzog.


    An freien Tagen zog sich Autumn normalerweise bequem an, aber heute war kein normaler Feiertag. Deshalb hatte sie sich in eine weiße taillierte Bluse und einen schwarzen Bleistiftrock geworfen, der sich eng an ihren Körper schmiegte und ihr das Aussehen eines Pin-up-Girls aus den 50ern verlieh. Sie hatte gemischte Gefühle gehabt, sich chic zu machen, nur weil Sam zum Essen kam. Einerseits sollte er nicht denken, dass sie sich ihm zuliebe in den Rock gezwängt hatte. Andererseits sollte er sie nicht in einer schlabberigen alten Jogginghose sehen. Doch als sie Sam die Tür öffnete, war sie froh, sich die Mühe gemacht zu haben. Mit seiner schwarzen Wollhose und einem grauen Pulli mit V-Ausschnitt, unter dem er ein weißes T-Shirt trug, schaute er cool und heiß zugleich aus. Nicht wie bei ihrer letzten Begegnung, als er völlig verschwitzt und derangiert gewesen war und Körperhitze verströmt hatte.


    »Bist du nicht Kanadier?« Vince lud sich mit der Gabel ein paar Truthahnscheiben auf den Teller.


    »Doch.«


    »Wieso bist du dann hier?«


    Autumn trat ihn unter dem Tisch. »Sei nett, Vin«, warnte sie ihn.


    Vince wandte sich zu ihr und blickte sie mit großen Unschuldsaugen an. »Ich frag ja nur. Sam hat bestimmt nichts dagegen, mir eine simple Frage zu beantworten.«


    »Überhaupt nicht.« Mit einem breiten Grinsen, das eindeutig »Leck mich« sagte, sah er ihn über den Tisch hinweg an. »Autumn und Conner waren so liebenswürdig, mich einzuladen.«


    Was nicht so ganz stimmte. Eigentlich hatte sie an Thanksgiving gar nicht kochen wollen, da Conner normalerweise bei Sam gewesen und Vince bei der Arbeit wäre.


    »Ich dachte, du wolltest eine ruhige Kugel schieben und packen«, erinnerte Vince sie überflüssigerweise, während er ihr die Kartoffelpüree-Schüssel abnahm.


    Das hatte sie auch vorgehabt. Bis vor ein paar Tagen, als sie plötzlich erfuhr, dass Conner an Thanksgiving mit Sam zu ihr nach Hause käme und sie kochen musste. Sie wusste noch immer nicht so recht, wie es dazu hatte kommen können. Natürlich hatte sie dann auch Vince einladen müssen, der glücklicherweise, oder unglücklicherweise – je nachdem, wie man es betrachtete – zwischendurch eine Stunde frei gehabt hatte, um zum Essen zu kommen. Gerade Zeit genug, um zu ihr zu fahren, rumzustänkern und zurück zur Arbeit zu heizen. Vielleicht sollte sie einfach dankbar sein, dass Vince nur eine knappe Stunde blieb. Nicht annähernd lang genug, dass Sam vom L-Tryptophan ganz komatös werden könnte und Vince ungehindert auf ihn losgehen konnte.


    »Wohin fahrt Conner und du denn morgen?«, fragte Sam und belud seinen Teller und den seines Sohns mit Truthahnfleisch.


    »Ich hab uns ein Strandhaus in Moclips gemietet.« Autumn tat sich Moosbeerensauce auf den Teller. »Das ist mit dem Auto etwa zwei Stunden von Seattle entfernt.«


    »Nie gehört.«


    »Das liegt wahrscheinlich daran, dass du deinen Urlaub immer in den Separees im Scores verbringst«, brummte Vince.


    Sam zog die Augenbrauen hoch. »Was weißt du denn über die Separees im Scores?«


    »Nur, was ich so gelesen hab.«


    »Um uns mit großen Worten wie lap und dance deine Fünftklässlerbildung zu demonstrieren?«


    »Ja. Und mit Buchstaben wie LMAA.«


    »Achte auf deine Ausdrucksweise!« Autumn hob warnend den Zeigefinger von ihrer Gabel und deutete auf Conner. »Letzten Sommer hatten wir dasselbe Haus gemietet und haben es sehr genossen, aber ich hab gelesen, dass es dort zu dieser Jahreszeit viele Stürme gibt.« Dann erzählte sie vom Muschelsammeln und wie sie am Strand gesessen hatten. Wie Conner seinen Drachen hatte steigen lassen und von dem kleinen Museum in Moclips. Sie hatte noch nie im Leben so viel geredet, doch sie hörte nicht damit auf, bis beide Männer sich wieder in ihre Höhlen zurückzogen und die Klappe hielten.


    »Bist du jetzt endlich fertig?«, fragte Vince sie, bevor er ein Stück von seinem Croissant abbiss.


    »Und du?«


    »Nicht mal annähernd.«


    »Dann erlaube ich Conner, euch pausenlos mit Klopf-Klopf-Witzen vollzutexten.« Sie hob die Hand. »Ich schwör’s bei Gott, Vince.«


    Der gab sich vorerst geschlagen und atmete tief durch. Als Sam lachte, warf Vince ihm einen Blick zu, der besagte, dass er sich zwar zurückzog, der Krieg aber noch lange nicht vorbei war.


    »Klopf, klopf.«


    »Jetzt nicht, Conner. Iss jetzt bitte auf.«


    »Wo ist der Bohnenauflauf?«, wollte Conner wissen.


    Natürlich war ausgerechnet das, wonach er verlangte, das Einzige, was sie heute nicht gekocht hatte. Da sie am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe loswollten, hatte sie nicht ihr Äußerstes gegeben, sondern nur das Notwendigste zubereitet, und davon keine Unmengen, damit nicht so viel übrig bliebe, das dann im Kühlschrank vor sich hin moderte. »Den gibt’s an Weihnachten wieder.«


    Vince goss sich Bratensoße über sein Essen und warf einen Blick zu Sam. »Wie geht’s der Schulter?«


    »Wieder sechzig Prozent funktionstüchtig.« Grinsend winkelte Sam den Ellbogen ab. »Danke der Nachfrage, Hüpffrosch.«


    Conner lachte, Vince kniff gereizt die Augen zusammen, und die angespannte Stimmung machte sich bei Autumn prompt durch Kopfschmerzen bemerkbar. Diesmal am Hinterkopf. Sie hatte keine Ahnung, was ein Hüpffrosch war; genauso wenig wie Conner, aber etwas Nettes war es bestimmt nicht. Sie deutete auf Sam. »Hast du gehört, was ich zu Vince gesagt habe?« Sie klopfte an eine imaginäre Tür. »Achte auf deine Ausdrucksweise!«


    Sam warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Dann machte er es sich gemütlich und aß, als säße er im Todestrakt und dies seine letzte Mahlzeit. Er wirkte glücklich und zufrieden, als äße er jeden Tag bei ihr zu Abend. Als wären sie dicke Freunde. Als wären sie sich nicht noch vor Monaten an die Gurgel gegangen und als würde ihr Bruder ihn nicht mit Blicken durchbohren. Das schien ihm alles nichts auszumachen, und sie ertappte ihn mehrfach dabei, wie er sie prüfend ansah.


    »Was ist?«, fragte sie irritiert.


    »Nichts.« Er nahm sich noch eine Scheibe Truthahnfleisch mit Füllung. »Du bist eine exzellente Köchin. Das wusste ich gar nicht von dir.«


    Woher sollte er auch? »Danke.«


    »Hey, Dad, du solltest bei uns einziehen.« Conner schob seine Erbsen unter sein Brötchen, als würde seine Mutter es nicht merken. »Wir haben unten noch ein Schlafzimmer.«


    Der Spannungskopfschmerz legte sich jetzt fest um Autumns Schläfen.


    Sam kaute nachdenklich und schluckte. »Ich weiß nicht. Ich hab eine Menge Sachen. Und wo soll ich die Wasserwand hinstellen, die dir so gut gefällt?«


    Vince murmelte etwas, das sich sehr nach einem undurchführbaren Vorschlag anhörte, wohin sich Sam die »Wasserwand« stecken konnte. Als sie endlich fertig gegessen hatten, war Autumn so angespannt, dass ihre Wirbelsäule Gefahr lief durchzubrechen.


    Vince sah auf die Uhr und warf seine Serviette neben seinen Teller. »Ich muss jetzt wieder malochen.«


    Vince war ihr Bruder, ihr Freund und Beschützer. Bis auf Conner war er der einzige enge Verwandte, den sie noch hatte, doch sie war erleichtert, dass er endlich ging.


    »Ich hab dir ein Bild gemalt, Onkel Vince. Es ist in meiner Malstation.« Conner hüpfte vom Stuhl und rannte aus dem Zimmer.


    Vince stand auf und stopfte sich sein »Titan Security«-Hemd in die Hose.


    Sam lehnte sich zurück und deutete auf Vinces Gürtel. »Wo ist dein Revolver, Cowboy?«


    »Ich brauch keinen Revolver, Arschloch. Es gibt mehr als hundert Methoden, jemanden zu töten.« Er grinste. »Und hundert Methoden, eine Leiche an einem Ort zu entsorgen, wo sie niemals gefunden wird.«


    Autumn wusste, dass er scherzte. Hoffte sie zumindest. »Tja, ich hoffe, du kommst mal her, während wir weg sind, und isst die Truthahnreste auf. Oder willst du dir was mitnehmen? Vielleicht ein Stück Kuchen?«


    Vince ignorierte sie. »Als du Autumn das letzte Mal wehgetan hast, war ich nicht da. Aber jetzt bin ich es, und es wird nicht noch mal passieren.«


    Sam verschränkte die Arme vor der Brust und kippelte auf ihrem Esszimmertisch-Stuhl. »Ich hab dich schon beim ersten Mal verstanden.«


    Es hatte ein erstes Mal gegeben? Wo war sie da gewesen? Verwundert stand sie auf und folgte ihrem Bruder ins Wohnzimmer. »Was sollte das?«


    Er umarmte sie und drückte sie so fest, dass ihre Knochen fast knackten, damit sie wusste, wie viel Liebe er für sie empfand. Eine Liebe, die ewig währen würde. Egal, wie sehr er sie auf die Palme brachte. »Ruf mich an, wenn ihr morgen im Strandhaus seid, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«


    Sie sagte nicht, dass er sich um sie keine Sorgen zu machen brauchte. Das würde er sowieso. »Mach ich.«


    »Hier ist es.« Conner kam zurück ins Zimmer und reichte Vince das Bild. »Darauf spielen wir Minigolf wie letztes Jahr.«


    »Ja, genau. Da bist du.« Vince deutete auf die kleine blonde Gestalt, faltete das Bild zusammen und steckte es in seine Brusttasche. »Ich seh’s mir bei der Arbeit genauer an.« Er umarmte Conner rasch und stieg die Treppe hinab. »Ich schau mal vorbei, wenn ihr weg seid, sehe nach dem Rechten und vertilge die Reste.«


    »Danke.« Sie winkte zum Abschied und schloss erleichtert die Tür hinter ihm.


    Sie fühlte sich, als wäre ihr die Hälfte einer tonnenschweren Last von den Schultern genommen. Die andere Hälfte saß noch im Esszimmer. »Hilfst du mir beim Aufräumen?«, fragte sie Conner.


    Der schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich muss ein Bild für Dad malen.« Und damit rannte er über den Flur in sein Zimmer. Mal wieder typisch. »Sag mir Bescheid, wenn es Nachtisch gibt«, rief er ihr noch über die Schulter zu.


    Autumn begab sich zurück ins Esszimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Sam stand mit dem Sprühkopf in der Hand in der Küche an der Spüle. Autumns Blick blieb an dem dünnen Pullover hängen, der sich über seinen breiten Schultern und kräftigen Armen spannte, als er nach einem Teller auf der Theke griff. Er pfiff fröhlich vor sich hin, während er ihn in einem der zwei Spülbecken säuberte und sich bückte, um ihn zu den anderen Tellern in die Spülmaschine zu stellen. Bisher hatte noch nie ein Mann für sie den Abwasch gemacht. Wie Sam an ihrer Spüle stand, mit Wasser um sich spritzte und sich bückte, war so ziemlich das Erotischste, das sie je im Leben gesehen hatte.


    Er richtete sich wieder auf und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Das war echt spaßig.«


    »Das war eine absolute Katastrophe«, seufzte sie, als sie sich das Körbchen mit den Croissants vom Tisch schnappte und damit in die Küche kam, wobei die Absätze ihrer roten Pumps auf dem Vinylfußboden klapperten. »Ich hätte nie gedacht, dass du weißt, wie man eine Spülmaschine einräumt.« Hatte er etwa niemanden, der für ihn sauber machte?


    »Als Kind hab ich viel Zeit in der Küche verbracht. Nach dem Tod meines Dads hat meine Mom Vollzeit gearbeitet. Deshalb mussten Ella und ich uns die Hausarbeit teilen.«


    Sie hatte sich Sam noch nie als kleinen Jungen vorgestellt, der seinen Vater verloren und seine Pflichten übernommen hatte. Ganz ähnlich wie Vince. Nur dass ihr Vater nicht gestorben war. Sondern abgehauen.


    »Meist hab ich Ella dafür bezahlt, meine Arbeit mit zu erledigen.« Sam lachte. »Das hat meine Mom stinksauer gemacht, weil sie mir dann mehr Lunch-Geld geben musste.«


    Sie hatte seine Mom zu diversen Gelegenheiten getroffen, wenn sie zu Besuch nach Seattle gekommen war. »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte sie, während sie das Körbchen auf die Theke stellte.


    Seine blauen Augen sahen in ihre, und sein Blick glitt zu ihrem Mund. »Gut.« Langsam schweifte er weiter an ihr herab, über ihre Brüste und die Rundung ihrer Taille und Hüften in dem engen Rock, bis ganz nach unten zu ihren roten Schuhen. »Sie kommt wahrscheinlich an Weihnachten her.«


    »Da wird sich Conner aber freuen.« Sie ignorierte das Hämmern ihres Pulses und öffnete eine Schublade unmittelbar neben ihm, aus der sie eine Rolle Alufolie zog. »Du brauchst nicht aufzuräumen.«


    »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, wo ich mich schon selbst eingeladen hab.« Er schaute ihr wieder in die Augen und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab.


    Da sie nicht viel gekocht hatte, musste sie auch nicht viel aufräumen. Also gab es nicht mehr viel zu tun. »Ich dachte, Conner hätte dich eingeladen.«


    »Conner ist fünf.« Er lächelte schief, und um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. »Könnte sein, dass ich ihm den Floh ins Ohr gesetzt hab.«


    Sie hielt beim Abreißen der Alufolie inne.


    »Wieso?« Warum war er hier? Spülte ihr Geschirr und vereinnahmte ihre Küche mit seinen breiten Schultern und seiner überwältigenden Ausstrahlung? Zog sie mit seinen Blicken aus und ließ ihren Magen Kapriolen schlagen?


    Er warf ihr das Geschirrtuch über die Schulter und schlenderte zurück ins Esszimmer. Jetzt ging ihr eigener Blick auf die Reise und glitt über seinen grauen Pullover zu den Gesäßtaschen seiner schwarzen Wollhose. Es gab nur wenige Männer auf der Welt, die eine Hose zur Vollkommenheit ausfüllten. Sam war einer von ihnen.


    »Aus Neugier«, sagte er, als er mit dem Truthahnfleisch zurückkam.


    »Nein.« Neugier war es bei ihr nicht. Schließlich hatte sie seinen Hintern schon gesehen, und obwohl es schon eine Weile her war, nahm sie an, dass er noch genauso knackig war wie immer. So knackig, wie man ihn nur von hartem Training bekam.


    »Was?«


    »Was?« Sie erwiderte seinen Blick und riss ein großes Stück Alufolie ab.


    »Du hast gefragt, warum ich mich selbst eingeladen hab.«


    Ach ja … Sie warf die Rolle zurück in die Schublade und schubste sie mit der Hüfte wieder zu.


    Er stellte das Truthahnfleisch auf die Theke. »Und ich hab geantwortet, aus Neugier.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Was Conner und du an Thanksgiving so macht.«


    Ja, klar. Sie hatte sich ablenken lassen, aber zu ihrer Verteidigung musste sie sagen, dass sie leicht verunsichert war. »Wahrscheinlich dasselbe wie ihr. Nur an einem anderen Tag.« Sie bedeckte die Servierplatte mit Alufolie, die sie um die Ränder festknüllte.


    »Ich hab den ganzen Thanksgiving-Zirkus schon seit Jahren nicht mehr mitgemacht.« Er schloss die Spülmaschine mit dem Fuß. »Weder hier noch in Kanada.«


    »Das ist traurig.«


    »Eigentlich nicht. Ich weiß eben nie so genau, wo ich an jenem Montag oder Donnerstag sein werde.«


    Das erklärte seine Anwesenheit. Er hatte nichts Besseres zu tun. »Du brauchst wirklich nicht noch zu bleiben und aufzuräumen.«


    »Je schneller das Geschirr fertig ist, desto schneller kriege ich Kuchen.«


    »Ernsthaft?« Sie war die ganze Zeit so angespannt gewesen, und war es noch immer, dass sie nicht viel runtergekriegt hatte, aber Sam hatte nicht gerade unter Nervosität gelitten und mehr gegessen als alle anderen zusammen. »Du willst noch Kuchen?«


    »Kuchen will ich immer, Schätzchen.« Er sah ihr tief in die Augen, griff nach dem Geschirrtuch und zog es ihr langsam von der Schulter. »Es ist schon eine Weile her, seit ich guten Kuchen hatte.«


    Irgendwie bezweifelte sie das. »Keine Kuchen-Witze.« Sie rieb sich den schmerzenden Nacken.


    »Wenn es um Kuchen geht, mache ich nie Witze.« Achtlos warf er das Geschirrtuch weg, trat hinter sie und schob ihre Hand weg. »Kuchen ist eine ernste Angelegenheit.«


    »Was machst du da?«


    »Du bist total verspannt.« Er drückte mit den Daumen auf zwei Punkte an ihrem Halsansatz. »Du warst während des Essens so angespannt, dass ich schon Angst hatte, du würdest zerspringen.«


    Das hatte sie auch befürchtet, und seine Hände fühlten sich gut an. So gut, dass sie fast laut aufstöhnte. Natürlich völlig unangemessen, und gleich würde sie ihn stoppen. »Das könnte etwas damit zu tun haben, dass mein Bruder und du euch wie Idioten aufführt.« Dann presste er mit den Daumen auf zwei Punkte an ihrem Schädelansatz und massierte sie in engen Kreisen, und sie musste sich mit beiden Händen auf der Theke abstützen, um nicht vor seinen Slippern in Größe 49 zu einer Pfütze zu zerschmelzen.


    »Es hätte schlimmer sein können.«


    Sie ließ den Kopf nach vorne hängen, sodass ihr die Haare ins Gesicht fielen. »Klar. Ihr hättet über den Tisch hechten und mit den Buttermessern aufeinander losgehen können.«


    Er lachte und ließ die Daumen unter ihren Kragen gleiten. »Knöpf deine Bluse auf.«


    »Bist du high?«


    »Heute mal nicht.« Er knetete ihre Schultern mit seinen großen warmen Händen. »Vertraust du mir nicht?«


    »Natürlich nicht.«


    »Das ist wahrscheinlich vernünftig.« Er lachte, ein leises Glucksen, das ihr mit dem Wohlgefühl, das seine Daumen ihr bescherten, zu Kopf stieg. »Dein Kragen ist im Weg.«


    »Die Bluse behalte ich an.«


    »Du sollst sie ja nicht ausziehen. Nur zwei Knöpfe aufmachen, um den Kragen zu lockern.« Er drückte mit den Fingern in ihre verspannten Schultermuskeln, und ihre Augen rollten fast zurück in ihren Schädel. »Ich lasse mir meine Verspannungen ständig wegmassieren. Ich bin da fast ein Profi.«


    Nur zwei Knöpfe. Zögernd knöpfte sie ihre Bluse bis zur weißen Zierschleife zwischen den Körbchen ihres weißen BHs auf.


    Seine Stimme wurde noch ein bisschen tiefer, als er sagte: »Streich deine Haare zur Seite.«


    Gehorsam griff sie mit der rechten Hand hinter sich und strich ihr Haar über ihre rechte Schulter.


    Er zog an ihrer Bluse. »Noch einen Knopf. Ich gucke auch nicht, versprochen.«


    Also knöpfte sie noch einen Knopf auf, und plötzlich war ihr die Bluse schon halb über die Schultern gerutscht.


    »Besser?« Seine Hände kneteten ihre nackten Schultern.


    »Ja.« Aber definitiv nicht gefahrloser. Halleluja, seine Hände waren magisch, wie sie über ihre Haut glitten und sich in ihre verkrampften Muskeln pressten. Er strich mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein, und mit den Daumen massierte er die Verspannungen an der Stelle weg, wo ihr Hals in ihre Schultern überging. Ihre Anspannung ließ nach, und ihre Muskeln lockerten sich. Mit jedem magischen Druck seiner warmen Hände schwanden ihre Bedenken, und ihr Körper erhitzte sich.


    Jetzt arbeiteten sich seine flachen Hände nach außen vor, hielten inne, um ihre Schultern zu drücken, und fuhren an ihren Armen herab. Über dem Blusenstoff umfassten seine Hände nun ihre Rippen, und er drückte mit den Daumen in ihr Rückgrat. »Bist du dir sicher, dass du deine Bluse nicht ausziehen willst?«


    Nein, sie war sich da gar nicht mehr sicher. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie sich nicht mit dem Rücken an ihn lehnen wollte, an seine feste Brust, um ein Weilchen dort zu bleiben. »Ganz sicher.«


    Während er mit den Händen über ihre Seiten zu ihrer Taille und ihren Hüften fuhr, spürte sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr. »Deine Bluse gefällt mir.«


    Ihre Zunge klebte förmlich am Gaumen, und sie schluckte heftig. »Das ist Vintage.«


    »Sie ist eng«, flüsterte er an ihrem empfindlichen Hals. »Das bringt deinen Arsch zur Geltung.« Seine flachen Hände glitten zu ihrem Bauch und pressten ihren Rücken an seine Brust. Ihre drallen Pobacken drückten an seinen Unterleib. »Das löst schmutzige Fantasien bei mir aus.« Durch den Stoff seiner Hose und ihres Rocks berührte seine Erektion ihren Hintern. »Willst du ein paar davon hören?«


    Und ob sie das wollte, aber sie wusste auch, dass das eine ganz schlechte Idee war. Ihre Stimme klang schwach und alles andere als überzeugend, als sie antwortete: »Nein.«


    Er küsste sie auf den Hals. »Ist das noch immer deine Lieblingsstelle?« Der feuchte Druck seines heißen Mundes ließ ihren entspannten Körper erschaudern. »Mmm«, murmelte er an ihrer Haut, was ihr noch mehr köstliche kleine Schauder bescherte und in ihrem Hirn eine regelrechte Reizüberflutung auslöste.


    Sie drehte sich zu ihm und stemmte die Hände gegen seine Brust, um ihn aufzuhalten. Durch den dünnen Wollstoff seines Pullovers und die harten Brustmuskeln spürte sie seinen Herzschlag, der viel schneller war als die langsamen, sanften Berührungen seiner Hände. »Das dürfen wir nicht.«


    Seine Hand streichelte ihre nackte Schulter und legte sich zärtlich an ihre Wange. »Ich hab viel an dich gedacht.« Seine Lippen berührten ihre, und ihr stockte der Atem. »An dich gedacht und mir Gedanken gemacht.«


    »Worüber?« Ihre Finger krallten sich in seinen Pullover.


    »Was du an dir hast, das mich vor sechs Jahren um den Verstand gebracht hat.« Er küsste sie zart, und ihr lief es zugleich heiß und kalt über den Rücken. Sie konnte nichts dafür. Es passierte einfach, genau wie ihre flachen Hände wie von selbst über seine Brust zu seinen Schultern glitten. Sein Gesicht war ihrem jetzt so nahe, dass ihre Nasen sich berührten. Sie wollte ihm nicht den Verstand rauben. Und ihren wollte sie auch behalten.


    »Ob mich allein deine Gegenwart jetzt auch wieder um den Verstand bringt.« Er fuhr mit den flachen Händen zu ihrem Hintern und umfasste ihre Pobacken. »Ob es so wäre wie damals, als wir zum ersten Mal Sex hatten.«


    Sie wunderte sich, dass er sich daran überhaupt erinnerte.


    Er presste sie an sich, an seine lange Erektion links vom Reißverschluss. »Als wir es so heftig getrieben haben, dass wir vom Bett gefallen sind. So wild, dass wir beide vom Teppich ganz wund waren.«


    Okay. Er wusste es also noch.


    Er schaukelte gegen ihr Becken. »Wäre es wieder so?«


    Wieder stockte ihr der Atem, und sie stöhnte ein leises »Ja«. Sie wusste nicht, ob sie damit meinte, dass sie sich erinnerte, oder ob sie sich das ebenfalls fragte oder ob sie mehr wollte. Vielleicht alles zusammen. Sie konnte nicht mehr klar denken, und dann küsste er sie, und sie dachte gar nichts mehr. Es begann mit einem sanften Druck seiner Lippen, den sie bis in die Kniekehlen und in den Fußsohlen spürte. Ihr Herz hämmerte, und sie öffnete den Mund. Seine Zunge berührte ihre, warm und nass, und er schmeckte nach unterdrückter Aggression, was sie an etwas erinnerte, das sie sich schon lange nicht mehr gegönnt hatte. Etwas, wovon sie vergessen hatte, dass sie es so sehr genoss.


    Heißen Sex mit einem heißblütigen Mann.


    Ihr rasendes Herz schlug jetzt noch schneller und überflutete jede ihrer Körperstellen mit flüssigem Feuer. Ihre Gefühle blieben von dem langen, langsamen Kuss losgelöst, doch ihr Körper war ganz bei der Sache. Schmerzte vor Verlangen. War begierig darauf, dass Sam das Begehren linderte, das ihre Brustwarzen zusammenzog.


    Sams Brustmuskeln krampften sich zusammen, als sie die Hände über seine Brust zu seinen Schultern gleiten ließ, sich auf die Zehenspitzen reckte und sich der Länge nach an ihn drückte. An ihrem entblößten Dekolleté spürte sie jede einzelne Faser seines Wollpullovers, an ihrem Becken seine steinharte Erektion, und sie öffnete den Mund noch weiter und verschlang ihn mit leidenschaftlichen, saugenden Küssen. Pure Lust versetzte ihren Körper in Aufruhr. Es war eine Ewigkeit her, seit sie sich so lebendig gefühlt hatte. Als verglühte sie innerlich. Ewigkeiten, seit sie das überwältigende Bedürfnis verspürt hatte, jemanden zu berühren und berührt zu werden. Ihn förmlich zu verschlingen und den Mund über seinen Körper gleiten zu lassen. Sie streichelte seine Schultern und fuhr mit den Fingern durch sein kühles Haar. Sie begehrte ihn leidenschaftlich. Wollte den Kampf beim Sex mit Sam. Die Hingabe und den Gipfelsturm, bis sie gleichzeitig ex- und implodierte.


    Wie schon einmal.


    Sie entzog sich diesem Wahnsinn und schnappte nach Luft. Sie durfte das nicht. Schon gar nicht mit Sam, und erst recht nicht, wenn ihr Sohn nebenan Bilder malte.


    Sams Griff um ihre Taille verstärkte sich, und er zog sie wieder an sich.


    »Nein, Sam.«


    Seine Hände fassten fester zu, und er atmete heftig wie nach einer Stunde Sprinttraining. »Doch, Autumn.«


    »Nein.« Sam etwas abzuschlagen war nicht leicht, aber es war ihr unmöglich, mit ihm zusammen zu sein. Beim letzten Mal hatte es sie ein Riesenstück ihres Herzens gekostet und ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt. Deshalb schluckte sie heftig und schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Er schaute sie mit seinen blauen Augen an, in denen Lust und Entschlossenheit schwelten. Diesen Blick hatte sie schon einmal gesehen. Vor Jahren. Damals war sie schwach geworden. Aber sie war jetzt älter. Und auch klüger.


    »Was machst du, Sam?«


    »Dasselbe wie du. Ich werde richtig scharf.«


    »Conner kann jede Sekunde hier reinplatzen.« Aber das war nur zum Teil der Grund, warum sie ihn stoppte.


    »Es gibt in diesem Haus doch sicher ein Zimmer, das sich abschließen lässt!«


    »Das ist geschmacklos.«


    »Das machen Erwachsene eben.«


    Sie trat einen Schritt zurück und stieß mit den Schultern an die Kühlschranktür. »Machst du das bei dir zu Hause so? Dich mit deinen Freundinnen im Schlafzimmer einschließen?«


    Er biss grimmig die Zähne zusammen. »Ich hab noch nie eine Frau in Conners Nähe gelassen.«


    Sie zog sich ihre Bluse wieder über die Schultern. Es spielte keine Rolle. »Warum bist du hier? Warum wolltest du, dass Conner dich zu Thanksgiving einlädt, als wären wir eine Familie?«


    Ratlos fuhr er sich mit den Händen durch sein kurzes, blondes Haar. »Keine Ahnung. Vermutlich aus Langeweile.«


    Das hatte sie sich schon gedacht. »Such dir jemand anderen zum Spielen.« Sie blickte an sich herab und knöpfte sich die Bluse wieder zu. »Als du dich das letzte Mal gelangweilt hast, saß ich zum Schluss schwanger und mutterseelenallein in einem Hotelzimmer in Las Vegas.«

  


  
    


    DREIZEHN


    Der richtige Mann für mich:


    bringt mich auf Touren


    Regen prasselte an die Fensterscheiben von Autumns gemietetem Strandhaus, während der Sturm die schwarze anschwellende Flut den Strand hinauftrieb, wo sich die Wellen in den langen Gräsern brachen, die der stürmische Wind herumpeitschte. Das Licht in der Küche erleuchtete Autumn von hinten, als sie vor der Fensterfront des Nurdachhauses stand.


    Ein Blitz leuchtete in den schwarzen Wolken auf, und weiße Risse spalteten den Nachthimmel nur eine Sekunde, bevor es donnerte. Sie spürte das Grollen auf dem Hartholzboden unter ihren nackten Füßen.


    In einem der zwei Schlafzimmer oben schlummerte Conner, der zum Glück nichts vom Aufruhr der Natur mitbekam. Ungefähr vor einer Stunde war er fest eingeschlafen, nachdem er den ganzen Tag in Gummistiefeln und Regenmantel am Strand entlanggestapft war und nach Muscheln gesucht hatte. Das Wetter war recht harmlos gewesen, bis vor drei Stunden der Sturm aufgezogen war. Autumn liebte kräftige Gewitter, und dieses erwies sich als spektakulär.


    Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor dem dünnen Oberteil ihres Dackel-Pyjamas. Wäre ihre einzige Gesellschaft hier nicht ein erschöpfter Fünfjähriger gewesen, hätte sie es schön gefunden, die Flasche Cabernet Sauvignon zu entkorken, die sie als Mitbringsel für Shiloh gekauft hatte. Es wäre schön gewesen, den Kamin anzumachen und sich an die starke Schulter eines Mannes zu lehnen, während sie mit ihm ein Glas Wein genoss und dem Donner lauschte.


    Der gestrige Tag war anstrengend gewesen, von Sams Ankunft bei ihr, bis er endlich wieder ging. Abgesehen davon, dass sie in Sams Nähe immer sehr angespannt war, hatten Vince und er sich auch noch permanent in den Haaren gelegen und ihre Unstimmigkeiten auf ein ganz neues Niveau gehoben.


    Frierend zog sie die Schultern hoch, und ihre Brustwarzen zogen sich unter dem dünnen T-Shirt-Stoff zusammen. Immerhin hatte es ein paar Momente gegeben, in denen sich ihre Anspannung etwas gelegt hatte. Als Sam sie ihr wegmassiert hatte. Doch dann hatte er sie auf den Hals geküsst und die Leere in ihr mit einer ganz anderen Anspannung ausgefüllt. Und in den wenigen Momenten, als er sie geküsst und sie den Kuss erwidert hatte, als wäre sie am Verhungern, hatte er jede Faser ihres Körpers zum Leben erweckt. Sie daran erinnert, dass sie eine dreißigjährige Frau war, die berührt und umarmt werden wollte. Die begehrt werden wollte. Er hatte sie daran erinnert, dass sie nachts mehr wollte als nur einen batteriebetriebenen Freund, den sie in einer Schachtel im obersten Schrankfach vor den neugierigen Blicken eines Fünfjährigen verstecken musste. Dass es nur ein unzulänglicher Ersatz für ein Lustobjekt aus Fleisch und Blut war, sich zuerst einen Stuhl an den Schrank ziehen zu müssen, um ihr ganz spezielles Lustobjekt herauskramen zu können.


    Aber sie wollte ein Lustobjekt. Ein heißes, hübsches. Wie Sam.


    Der Donner grollte am Himmel und vibrierte unter ihren Füßen. Ein Blitz durchzuckte die Wolken wie ein Stroboskoplicht. Nein. Nicht Sam. Dass sein Name ihr überhaupt in den Sinn kam, war erschreckend. Der Beweis dafür, dass sie dringend ein Techtelmechtel brauchte. Dass es schon viiiel zu lange her war, seit sie sich nackt mit einem Mann im Bett gewälzt hatte.


    Wieder donnerte es, und sie wartete auf den Blitz. Der kam aber nicht. Nur ein rhythmisches Bum Bum Bum, bis ihr aufging, dass das Wummern von der Haustür kam. Stirnrunzelnd durchquerte sie das mit Teppichboden ausgelegte Wohnzimmer und lief an der Treppe vorbei in den Eingangsbereich. Der Sturm war nicht heftig genug, um eine Evakuierung der Anwohner zu rechtfertigen, deshalb vergewisserte sie sich, dass die Sicherheitskette vorgelegt war, bevor sie öffnete. Sie knipste das Licht an, und durch den Türspalt sah sie Sam mit klatschnassen Haaren in dem Wolkenbruch stehen.


    »Was machst du hier?«, rief sie, um das laute Prasseln des Regens zu übertönen.


    »Keine Ahnung.«


    Sie schloss die Tür nur kurz, um die Sicherheitskette zu entfernen, und öffnete sie wieder. »Es besteht eine Reisewarnung.«


    Der Regen tropfte an seiner Stirn herab und klebte seine Wimpern zusammen, doch er rührte sich nicht. Er stand nur da und starrte sie an, als wäre er verloren.


    Sie drehte ihre Armbanduhr um und schaute auf das Zifferblatt. »Es ist zehn Uhr abends, Sam.«


    Tropfen rannen ihm über die Wangen, während sich sein Blick von ihren Augen auf ihren Mund senkte. »Tatsächlich?«


    »Warum bist du hier?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Wirklich nicht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich eben noch mit Ty, Darby und ein paar Talentscouts beim Japaner gesessen hab und dann einfach aufgestanden und gegangen bin.« Sein dickes Kapuzensweatshirt war an den Schultern ganz durchnässt, und sein Blick sank noch tiefer, über ihren Hals zu ihren kalten Brüsten mit den harten Nippeln. »Ich weiß nicht, warum ich in den Truck gestiegen und zwei Stunden durch diesen gottverdammten Sturm gefahren bin.« Er sah ihr wieder in die Augen. »Ich weiß nicht, warum ich zehn Minuten vor dem Haus gestanden hab, bevor ich endlich an die verfluchte Tür geklopft hab.«


    Sie würde ihn nicht noch einmal nach dem Grund fragen. Sein Gefasel ergab keinen Sinn. Vielleicht brachte es ihn um den Verstand, nicht Eishockey spielen zu können. »Sam, ich bin verwirrt.«


    »Das ist nur fair.« Er griff nach ihr und krallte sich ein Stück T-Shirt-Stoff knapp unter ihren Brüsten. »Denn du verwirrst mich total.« Damit zog er sie über die Schwelle, hinaus in den Regen.


    Kalte Tropfen prasselten auf ihr Gesicht und ihren Hals. Sie hob das Gesicht, um ihm zu sagen, dass er verrückt war, doch sein Mund brachte sie zum Schweigen. Heiß, schlüpfrig und fordernd. Sie stand regungslos da, während er sie küsste, und wartete darauf, dass er aufhörte. Wartete darauf, dass ihre Hände sich auf seine Brust legten, damit sie ihn wegschieben und ihm die Tür vor der Nase zuknallen konnte. Aber der Kuss war zu sinnlich, zu köstlich, und er musste etwas von seiner Verrücktheit an sie weitergegeben haben, denn sie reckte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte den Kuss. Ihre Zungen berührten sich, umtanzten und verflochten sich. Die Hitze, die von seiner Hand und seinem Mund ausging, durchdrang ihren Körper und ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Der kalte Regen durchnässte ihre Haare und Arme und strömte unter Donnergrollen über ihre versiegelten Lippen. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die nassen Haare und küsste ihn, bis er keine Luft mehr bekam.


    Er zog sich als Erster zurück, und die schwarze Nacht warf einen Schatten über seine Augen und seine Nase. In ihrem Herzen herrschte derselbe Aufruhr wie am Himmel, und sie rang um Atem und atmete die kalte Luft, den Regen und Sams Duft ein. Sie konnte ihn nicht deutlich sehen, doch das brauchte sie auch nicht, um zu wissen, dass in seinen Augen Leidenschaft brannte. Sie umgab sie beide in heißen Wellen. Drang in sie ein und verlangte nach Erfüllung. Eine Leidenschaft, die nur mit heißer Haut auf heißer Haut gestillt werden konnte.


    »Komm rein, Sam.« Sie hatte sie schon einmal gespürt. Vor Jahren. Intensiv. Kraftvoll. Dominant. Wie der Mann selbst.


    »Wo ist Conner?«


    »Der schläft.« Es war riskant. Ein gefährliches Spiel, das sie schon einmal verloren hatte, allerdings war sie jetzt älter. Klug genug, um ihre Lust zu befriedigen, während ihr Herz unbeteiligt blieb.


    »Du weißt, was ich will.«


    Ja. Sie wusste es. Sie wusste, dass sie es am nächsten Morgen bereuen würde. Aber das war noch Stunden hin, und diese Stunden wollte sie damit verbringen, das schmerzliche Verlangen zu stillen, das in ihr grollte wie der Donner am Himmel.


    Also nahm sie ihn bei der Hand und zog ihn ins Haus. Sie schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, während er nach seinem Sweatshirt griff und es sich über den Kopf zog. Der Saum des dicken Kapuzenshirts hob sich vom Hosenbund seiner abgetragenen Levi’s, die ihm tief auf den Hüften hing, und von den fünf Knöpfen über die schmale Linie aus blonden Haaren auf seinem flachen Bauch. Sein Glückspfad umkreiste seinen Nabel und stieg bis zu seiner Brust hinauf. Er wischte sich mit dem Sweatshirt das Gesicht trocken, ließ es zu Boden fallen und stand nur noch mit der nassen Jeans, seiner feuchten Haut und dem Rucksackverband vor ihr. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, sodass die Wassertropfen in alle Himmelsrichtungen spritzten.


    Ein paar landeten auf ihrer Wange und ihrer Oberlippe. Um ihren rasenden Puls zu beruhigen, atmete sie tief durch. »Wie geht’s deiner Schulter?«


    »Meiner Schulter geht’s gut. Dein T-Shirt ist nass.«


    Nur mit Mühe löste sie den Blick von der blonden Behaarung seiner kräftigen Brust und den definierten Brustmuskeln, die aussahen wie nach dem Vorbild eines nordischen Gottes gemeißelt. Sie schaute auf das Dackelmotiv ihres T-Shirts, das an ihrer ausgekühlten Haut klebte, und stellte fest, dass ihre Brustwarzen auf dem langen Hundekörper zwei sehr harte Punkte bildeten.


    »Zieh das lieber aus, bevor du dich noch erkältest.«


    Sie legte den Kopf schief und sah wieder zu ihm auf, vorbei an dem markanten Kinn und der leicht schiefen Nase in seine blauen Augen mit dem Schlafzimmerblick. »Machst du dir Sorgen um mich?«


    »Ich mache mir Sorgen, weil du das Shirt nicht ausziehst.«


    »Dann zieh du es mir aus.« Sie reckte die Arme über den Kopf, und als er auf sie zutrat, verstärkte sich das schmerzliche Verlangen zwischen ihren Schenkeln. Seine Finger krallten sich in den Saum ihres Shirts und harkten über die empfindliche Haut an ihren Seiten, als er ihr das feuchte Shirt über den Kopf zog und es neben sein Sweatshirt fallen ließ.


    Es gab kein Zurück mehr. Sie beugte sich vor und presste den offenen Mund auf seine Halskuhle. Seine regenfeuchte Haut schmeckte warm und moschusartig. Als ihre harten Nippel über seine heiße, nackte Brust strichen, stöhnte er auf. Bevor sie völlig den Verstand verlor, raunte sie ihm ins Ohr: »Gelangweilt?«


    »Ich war gestern nicht gelangweilt. Sondern scharf.« Er umfasste ihre weiche Brust, die seine Handfläche ausfüllte. »Und ich wollte dich. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an die Stellen, die ich wollte, und in welcher Reihenfolge.«


    Sie ließ die Hände über seine Brust nach oben gleiten. »Und welche Stellen willst du zuerst?«


    Seine Stimme klang tief und rau. »Die hier.« Seine Daumen strichen über ihre Brustwarzen, was ihr ein leises Stöhnen entlockte. »Ich will die hier in meinem Mund, bevor ich mich weiter nach unten zu meiner Lieblingsstelle vorarbeite.«


    Das wollte sie auch. Wollte es so verzweifelt, dass sie gegen das Bedürfnis ankämpfen musste, ihn zu Boden zu werfen und sich jetzt und gleich zu nehmen, was sie brauchte. Sie lachte, ganz lässig-leicht, als würde sie nicht innerlich verglühen und vor Begierde vergehen. »Meine Zehen?« Sie hatte noch die ganze Nacht Zeit.


    Er schob die Hand in ihre Pyjamahose und unter ihren Slip. »Das hier.« Seine heiße Hand umfasste ihren Schritt, und ihre Knie gaben fast nach. »Genau hier, wo du feucht bist, und zwar nicht vom Regen.« Seine Finger glitten nach oben, in ihr feuchtes Fleisch, und alles wurde noch heißer, intensiver. Verschwommen. Dringlich. »Ich will tief in dir sein, wo du eng bist. Ich will deine Perle mit meiner Schwanzspitze reiben, bis du meinen Namen schreist wie früher.«


    Sie glaubte zwar nicht, je seinen Namen geschrien zu haben, aber das war ihr schnuppe. Es war ihr so was von schnuppe, während sie an seinen Klamotten zerrte und er ihr Hose und Slip an den Beinen herunterzog. Sie trat aus den Kleidungsstücken und griff nach seiner Erektion. Sie begehrte ihn und wollte nicht mehr warten. Sie dachte nicht im Traum daran, es langsam angehen zu lassen.


    Nackt und schön stand er im Licht des Eingangsbereichs vor ihr, und sie griff nach seinem riesigen, heißen Penis. Er war größer als in ihrer Erinnerung, und die dicken, pulsierenden Adern pochten in ihrer Hand. Hinter Sam zuckte ein Blitz über den Himmel und erleuchtete den dunklen Flur, während Donnergrollen die Luft und das Fundament des Strandhauses erbeben ließ. »Ich will das auch, Sam.«


    Sam sah Autumn an, die mit klatschnassen roten Haaren vor ihm stand, die grünen Augen feurig und vor Lust glänzend. Dringlichkeit pulsierte durch seine Venen, er bekam kaum noch Luft, und seine Lenden zogen sich zusammen. Sein Schwanz war so hart, dass es schmerzte. Sie bewegte die Hand an seinem Schaft auf und ab und öffnete dabei ihre Lippen. Er drückte die Knie zusammen, um nicht wegzusacken, und senkte den Kopf. Er wollte es langsam angehen lassen. Sie verdiente eine langsame und sanfte Nummer, doch sobald ihre Lippen sich berührten, schnitt die scharfe Klinge seines Verlangens geradewegs zum archaischen Kern in ihm, der danach verlangte, sie richtig ranzunehmen. Ohne jede Raffinesse. Sie einfach zu Boden zu werfen und sich wie ein Neandertaler auf sie zu stürzen.


    Sie atmete tief ein, raubte ihm den Atem, und er war verloren. An die heiße Lust, die durch seinen Körper peitschte und seine Hoden in ihren feurigen Griff nahm. Ihr Mund öffnete sich, und sie küsste ihn. Eine süße, feuchte Wärme. Wie die süße, feuchte Wärme, die ihn in ihrem Körper erwartete. Ihre schlüpfrigen Zungen berührten sich, und er streichelte ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel. Wieder schob er die Hand zwischen ihre Beine. Ihr rotes Schamhaar war zu einer Landebahn rasiert. Ein bisschen nackt, ein bisschen behaart, wie er es am liebsten hatte, und er befühlte sie, wo sie warm und feucht war und nur darauf wartete, dass er endlich in sie stieß. Er schob seine Erektion in ihre Hand, vor und zurück, und nahm den ultimativen Akt vorweg. Ihr Daumen verteilte einen Tropfen Samenflüssigkeit in der Spalte seiner Penisspitze, und er stieß ein langes, lautes Stöhnen aus, während er zu Boden sank und sie mit sich zog. Er küsste ihren Mund, ihre Brüste und griff nach der Geldbörse in seiner Gesäßtasche. Irgendwie landete er auf dem Rücken, wobei sie auf ihm zum Sitzen kam und das Kondom über seinen Schaft bis ganz nach unten rollte.


    »Ich will dir nicht wehtun«, sagte sie mit vor Verlangen heiserer Stimme.


    »Die einzige Möglichkeit, mir wehzutun, ist, wenn du jetzt aufhörst, Schätzchen.«


    Ihr leises Lachen klang heiser, genau wie ihre Stimme, als sie sich über ihn erhob und sich langsam auf ihn senkte und seinen Schwanz in ihren heißen, extrem engen Körper schob. Er stieß nach oben, und sie warf den Kopf mit einem langgezogenen Stöhnen in den Nacken. Das Licht im Eingangsbereich fiel auf ihre runden weißen Brüste mit den aufgerichteten rosa Nippeln und über ihren Bauch bis zu ihrem rötlichen Haarstreifen. In Wellen blinder Lust verloren knurrte er: »Das fühlt sich gut an, Autumn.« Sie erhob sich, und er hob die Hüften und stieß hart in sie. »Ja.« Er schob sich tiefer, bis er mit der Penisspitze an ihre Gebärmutter drückte, sie dehnte und ausfüllte. Er packte ihre Schenkel, während sie ihn ritt wie die Königin der Calgary-Rodeoshow, und schon nach wenigen kurzen Stößen nahm das erste Pulsieren ihres Orgasmus ihn in die Zange, molk ihn, und er biss die Zähne zusammen, um nicht zu kommen.


    »Oh Gott.« Ihr entfuhr ein heiseres Stöhnen, und sie stützte sich auf seiner Brust ab, wobei ihr die Haare ins Gesicht fielen. »Hör nicht auf. Bitte, hör nicht auf. Ich bring dich um, wenn du jetzt aufhörst.«


    Auf keinen Fall würde er aufhören, und als die letzte Welle ihres Orgasmus ihren Körper durchfuhr, packte er sie und drehte sich mit ihr, bis er oben lag. Tief in ihr vergraben sah er in ihre grünen Augen, zog sich zurück und tauchte noch tiefer ein. »Schling die Beine um meinen Rücken.« Jetzt spürte er ihre straffen Schenkel um seine Hüften und begann langsam, mit gleichmäßigem Rhythmus, in sie hineinzupumpen. »Mehr?«


    »Ja.«


    Er verlagerte das Gewicht auf die Unterarme und nahm sanft ihr Gesicht in die Hände, wobei er ihr mehr gab und genau die richtige Stelle tief in ihr traf.


    »Härter!«, stöhnte sie.


    »Sicher?«


    Ihre roten Lippen öffneten sich, und sie holte tief Luft. »Ja.«


    Er stieß schneller in sie, härter, tiefer. Stimulierte ihre Scheidenwände und ihren G-Punkt mit dem harten Schaft und der dicken Spitze seines Penis. Wieder und wieder, bis er das vertraute kräftige Ziehen ihres zweiten Orgasmus spürte. Es begann tief in ihr, verbreitete sich über seine Erektion und drückte ihn noch fester als zuvor. So fest, dass er die Zähne zusammenbiss, um seinen Höhepunkt noch weiter hinauszuzögern, so lustvoll war es, sich zurückzuhalten.


    Dann schrie sie wieder auf. Sein Name wurde von lautem Donner übertönt, und endlich ließ er zu, dass die intensive Lust seine Lenden zusammenzog und durch seinen Körper fegte. Es packte ihn hart und härter, als sich ihre Scheidenwände um ihn zusammenzogen. Er hörte sich laut aufstöhnen, während er spürte, wie sein Orgasmus aus seinem Unterleib katapultiert wurde. Aus seiner Seele, fast so heftig wie der Sturm draußen. Wieder und wieder, bis er so erschöpft war, dass er kaum noch atmen konnte, als hätte er einen dreiminütigen Einsatz auf dem Eis samt Prügelei in der Ecke hinter sich. Ermattet ließ er den Kopf neben ihrem auf den Boden sinken. Er hatte im Leben schon viel Sex gehabt, aber das hier fühlte sich anders an. Größer, besser. Archaischer.


    »Allmächtiger«, keuchte er, »ich bin völlig erledigt. Wenn du in Las Vegas so gekommen bist, wundert es mich nicht, dass ich dich geheiratet hab.«


    Autumn stand in der Küche und nippte nachdenklich an ihrem Rotweinglas. In ihr wüteten die unterschiedlichsten Emotionen, wobei Betroffenheit und Scham um die Spitzenposition kämpften. Doch mehr als alles andere war sie beschämt über ihren totalen Mangel an Selbstbeherrschung. Ein so schamloses Verhalten hatte sie eher von Sam erwartet. Sam war … eben Sam. Aber sie, Autumn, wälzte sich nicht beim Sex auf dem Boden herum. Jedenfalls jetzt nicht mehr.


    Und schon gar nicht mit Sam, Herrgott noch mal!


    Im hinteren Teil des Hauses rauschte die Toilettenspülung und die Badezimmertür öffnete sich. Nervös sah sie an sich herab, um sich zu vergewissern, dass ihr Frottee-Bademantel ordnungsgemäß zugebunden war. Nachdem Sam sich seine Klamotten geschnappt und sich ins Bad verzogen hatte, hatte sie ihren Pyjama aufgelesen und war nach oben geflüchtet. Sie hatte sich ihren Morgenmantel übergeworfen und heftig gegen das Bedürfnis angekämpft, die Tür zu verriegeln und sich unter der schweren Bettdecke zu verstecken, bis sie wusste, was sie tun sollte. Oder bis Sam ging. Was auch immer als Erstes eintrat.


    Leider war keins von beidem eine Option. Schließlich war sie erwachsen und musste für ihre Fehltritte geradestehen.


    Sam betrat mit nacktem Oberkörper die Küche; aus dem Hosenbund seiner Jeans erhob sich eine Leiter aus harten Muskeln. Er nahm die Weinflasche in die Hand und las das Etikett. »Eigentlich bin ich ja Biertrinker.« Er nahm sich ein Glas aus dem Schrank. »Aber ich werde dir die Peinlichkeit ersparen, allein zu trinken.«


    Sie wünschte, er hätte ihr die Peinlichkeit erspart, dass sie ihm in die Hose gefasst hatte. Sie trank ihr Glas leer und hielt es ihm hin, um sich nachschenken zu lassen.


    Er senkte den Kopf, und seine blauen Augen sahen in ihre. »Bist du sauer über das, was ich gesagt habe?«


    Sie schüttelte den Kopf. Außer dem Rauschen ihres Blutes und ihrer eigenen Stimme, die seinen Namen rief, hatte sie nichts gehört. Gottlob war Conner nicht wach geworden. »Was hast du denn gesagt?«


    »Wenn du es nicht mehr weißt, vergiss es.« Er wirkte erleichtert und füllte ihr Glas auf. »Wenn du nicht sauer bist, warum bist du dann so rot im Gesicht?«


    Verlegen legte sie die Hand an ihre heiße Wange. »Vom Wein.«


    »Kriegst du vom Wein auch Stirnrunzeln?« Er schenkte sich selbst von dem Cabernet ein. »Soll ich mich bei dir entschuldigen?«


    Wenn er sie das erst fragen musste, meinte er es sowieso nicht ernst. Und außerdem käme eine Entschuldigung von Sam so unerwartet, dass sie wahrscheinlich in Ohnmacht fiele. »Nein. Ich bin nicht sauer.«


    »Was bist du dann?« Er stellte die Flasche wieder auf die Theke und trank einen Schluck.


    »Vor allem peinlich berührt von meinem spektakulären Kontrollverlust.«


    Lächelnd ließ er sein Glas sinken. »Der war in der Tat spektakulär.«


    Sie schüttelte fassungslos den Kopf und kämpfte gegen das dringende Bedürfnis an, ihm eine zu scheuern. »Weißt du eigentlich, wie oft ich mir schon gesagt hab, dass du der letzte Mann auf Erden bist, mit dem ich je schlafen würde?«


    Er lächelte schief. »Wahrscheinlich ziemlich oft.«


    »Öfter als ziemlich oft. Weißt du, wie oft ich mir gesagt hab, dass ich nie wieder mit dir schlafen würde, selbst wenn mein Leben davon abhinge?« Sie trank einen Schluck. »Wenn man mich noch vor einem Monat vor die Wahl gestellt hätte, mit dir zu schlafen oder von einem LKW überrollt zu werden, hätte ich mich für den LKW entschieden.«


    »Ja, in den letzten fünf Jahren hast du ab und zu was in der Richtung erwähnt.« Er breitete die Arme weit aus. »Und trotzdem hast du dich für mich und spektakulären Sex entschieden.«


    »Ich meinte, mein Kontrollverlust war spektakulär.«


    »Der Sex war spektakulär.« Er hob einen Finger vom Glas und deutete auf sie. »Du bist zwei Mal gekommen.«


    Achselzuckend wandte sie sich ab, bevor sie feuerrot anlief. »Es war schon eine Weile her.«


    »Wie lange?«


    »Spielt keine Rolle.«


    Er legte einen Finger an ihre heiße Wange und drehte ihr Gesicht zurück zu ihm. »Ein paar Monate?«


    »Lass es gut sein.« Sie trank hastig einen Schluck. Wenn sie beschwipst genug wäre, fände sie das Ganze vielleicht lustig. Aber so viel Alkohol gab es auf der ganzen Welt nicht.


    »Ein Jahr?« Als sie beharrlich schwieg, schossen seine Augenbrauen himmelwärts. »Anderthalb Jahre?«


    »Ich bin eine alleinerziehende Mutter. Ich arbeite und kümmere mich um Conner. Und wenn ich mal Zeit für mich hab, gönne ich mir eine Pediküre.«


    »Eine Fußmassage ist kein Ersatz für guten Sex.«


    »Kommt ganz drauf an, wie gut die Fußmassage ist. Manche sind fantastisch darin. Andere finden einfach nicht die richtigen Stellen.«


    »Das könnte mir nicht passieren.« Er lachte leise. »Wie lange ist es her, dass dir jemand die richtigen Stellen massiert hat?«


    »Sehr lange.« Sie flüchtete ins Wohnzimmer und sagte über ihre Schulter: »Ich hab einen Sohn. Deinen Sohn. Weißt du noch?«


    Er folgte ihr und blieb an der Fensterfront neben ihr stehen. Die Wellen brachen knapp hinter dem Seegras, und sie spürte, mehr als dass sie es sah, wie er das Glas an seine Lippen hob.


    »Der Sturm scheint nachzulassen«, bemerkte sie.


    »Zwei Jahre?«


    »Sind wir wieder bei dem Thema?«


    »Es war nie beendet, weil du nicht geantwortet hast.«


    Es blitzte jetzt weiter weg, regnete aber noch in Strömen. »Länger als fünf Jahre. Kürzer als sechs.«


    Er brauchte einen Moment, um nachzurechnen. Als der Groschen fiel, verschluckte er sich prompt am Wein. »Das kann nicht dein Ernst sein! Niemand hält das so lange aus.«


    »Warum? Warum fällt es dir so schwer, das zu glauben?« Sie zählte die Gründe an den Fingern ab. »Ich war neun Monate schwanger, ein ganzes Jahr danach mit Babykotze beschmiert und hab trotz akuten Schlafmangels versucht, eine Firma aufzubauen. Die ersten drei Jahre nach Conners Geburt war ich so müde, dass das Letzte, was ich in meinem Leben wollte, noch jemand war, der meine Zeit in Anspruch nimmt. Beruf und Familie unter einen Hut zu kriegen ist sehr schwierig.«


    »Du hattest fast sechs Jahre keinen Sex mehr?« Von alldem, was sie gerade vorgebracht hatte, hängte er sich ausgerechnet an der Zahl der Jahre auf. »Herrgott. Kein Wunder, dass du ständig so gereizt bist.«


    »Ich bin nicht ständig gereizt.« Sie trank noch einen Schluck, und der Ärmel ihres Morgenmantels streifte seinen nackten Arm. »Es fällt dir nur so schwer zu glauben, dass jemand das so lange aushält, weil du bestimmt nie auch nur sechs Tage ohne Sex auskommen musstest.«


    »Es war schon mal länger als sechs Tage. Manchmal bin ich zwei Wochen lang unterwegs.«


    »Wahnsinn!«


    »Aber eins kann ich dir versichern«, fuhr er unbeirrt fort. »Wenn ich sechs Jahre ohne Sex hätte auskommen müssen, wäre ich längst blind. Und was würde dann aus mir? Ich bin Eishockeyspieler. Und wenn ich blind bin, kann ich nicht mehr Eishockey spielen.«


    Sie fragte sich, ob er seine eigene verquere Logik glaubte. Wahrscheinlich ja. Traurigerweise. »Was soll ich an meinen seltenen freien Abenden machen, wenn Conner bei dir ist? In irgendeine Bar gehen und einen Kerl aufreißen?« Hatte sie dasselbe Gespräch nicht vor kurzem erst mit Shiloh und Vince geführt?


    Seine Stimme war ein leises Murmeln in der Dunkelheit, als er sagte: »Manche Frauen machen das.«


    »Tja, ich bin aber nicht manche Frauen. Und egal, was du wegen der Art und Weise, wie wir uns kennengelernt haben und wie ich mich in Las Vegas aufgeführt hab, von mir denken magst, war ich auch nie so eine Frau.«


    »Das hab ich auch nie von dir gedacht.«


    Klar. »Du hast mich zu dem Vaterschaftstest gezwungen.« Als er den Mund öffnete, um sich zu verteidigen, hob sie abwehrend die Hand. »Ich verstehe, warum du das getan hast. Damals hat es mich zwar stinksauer gemacht, doch ich hab es verstanden.«


    »Wenn ich Conner vorher gesehen hätte, hätte ich nie darauf bestanden.«


    »Das ist jetzt unwichtig. Ich will damit nur sagen, dass es beim letzten Mal, als ich in einer Bar einen Typen aufgerissen hab, nicht gerade gut für mich gelaufen ist.«


    »Ja.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Aber wir haben Conner. Ich hab nicht immer einen tollen Dad abgegeben, aber ich hab ihn immer geliebt. Ich hab nie bereut, dass er in mein Leben getreten ist.«


    Womit sie wieder beim Thema waren. »Und während der zweistündigen Fahrt hierher bist du nicht auf die Idee gekommen, mal kurz anzurufen?«


    »Natürlich, aber du hättest mich nur abgewimmelt.«


    »Da hast du allerdings recht. Du kannst dich nicht einfach zu unserem Urlaub einladen, nur weil du Conner sehen willst.« Wie an Halloween und Thanksgiving.


    »Hier geht’s nicht um Conner.«


    Sie warf einen Blick auf sein dunkles Profil. »Worum geht es dann?«


    »Das versuche ich selbst noch immer rauszufinden.« Er wandte sich zu ihr und lehnte sich mit der nackten Schulter an die Fensterscheibe. »Ich glaube, es könnte etwas mit noch ungeklärten Fragen zwischen uns beiden zu tun haben.«


    »Egal, welche ›Fragen‹ auch zwischen uns waren, sie sind schon vor langer Zeit geklärt worden.« Als er sich von ihr hatte scheiden lassen.


    Er streichelte ihre Wange und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr. »An jenem ersten Abend im Pure hast du mich an die Zeit erinnert, als ich zehn oder elf war und meine Mom mit Ella und mir nach Washington, D. C. gereist ist.« Sein Blick glitt über ihr Gesicht und ihre Haare. »Es war abends, wir standen am Vietnam Memorial, und ich sah in die Ferne und entdeckte in der Dunkelheit helle, blinkende Lichter. Meine Mom sagte, es wären Leuchtkäfer. Ich war so fasziniert, dass ich ihnen nachrannte und versuchte, einen davon zu fangen.«


    Sie bemühte sich, das Streicheln seiner Finger in ihrem Nacken zu ignorieren. »Hast du mich gerade mit einem Käfer verglichen?«


    »Mit einer Feuergarbe. Einem hellen Licht, das ich einfangen und in den Händen halten wollte.«


    Wenn er solche Dinge sagte, fiel ihr nur allzu genau wieder ein, wie und warum sie sich damals so leicht in ihn verliebt hatte. Wenn sie ihn nicht kennen würde, würde sie jetzt in Gefahr schweben, es wieder zu tun. »Ich schlafe nicht noch einmal mit dir, Sam.«


    Lächelnd ließ er die Hand sinken. »Okay.«


    Offenbar glaubte er ihr nicht, und das Klügste wäre wohl gewesen, ihn nach Hause zu schicken. Oder ihn zu zwingen, sich ein Hotelzimmer zu nehmen. Stattdessen deutete sie aufs Sofa. »Das lässt sich aufklappen.«


    Sie rechnete mit Widerspruch. Dass er sie einwickeln würde. Sie küssen würde, bis sie nachgab und ihn in ihr Bett ließe. Stattdessen grinste er, als hätte er gewonnen.


    »Dann bis morgen früh.«

  


  
    


    VIERZEHN


    Der richtige Mann für mich:


    versteht, dass man manchmal Gas geben muss


    Sam stand an der Küchentheke und versenkte zwei Vollkornwaffeln im Toaster. Der Sturm vom Vorabend hatte sich verzogen, und die helle Morgensonne strahlte durch die Fenster.


    »Mom macht mir immer Herzchen-Pfannkuchen.« Neben ihm kniete Conner auf einem Stuhl und wartete ungeduldig, dass die Waffeln endlich hochsprangen.


    »Das hast du mir schon erzählt, aber sag es sonst lieber keinem weiter.«


    »Warum?«


    »Weil manche Jungs in der Vorschule das mit den Herzchen-Pfannkuchen vielleicht nicht verstehen und dich für eine Memme halten. Du willst doch sicher nicht vermöbelt werden.« Er legte die Hand auf Conners Kopf und verwuschelte sein feines Haar. Sam war aufgestanden, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Fenster fielen, und schon acht Kilometer am Strand gejoggt. Er musste den Kopf frei bekommen. Über die letzten zwei Tage nachdenken. Über Thanksgiving und gestern Nacht. War er nur gelangweilt gewesen?


    Ja. Die Chinooks waren zu Auswärtsspielen unterwegs, und er brannte darauf, wieder mitzumischen, doch das war nicht der wahre Grund. Er könnte sich einreden, dass es ihm nur um Conner ging. Dass er mehr Zeit mit seinem Sohn verbringen wollte, bevor er wieder spieltüchtig war. Und das stimmte auch. Er wollte wirklich so viel Zeit wie möglich mit Conner verbringen, ehe er wieder auf Tour gehen musste, manchmal mehrere Wochen lang, aber Conner war nicht der einzige Grund. Und wenn Sam ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass sein Sohn nicht der Grund war, warum er gestern Abend in seinen Truck gesprungen und stundenlang durch das Unwetter gefahren war. Es lag an Autumn und der heißen Begierde, die er in ihrer Gegenwart empfand. An der aufkeimenden Erinnerung an ein paar Tage in Las Vegas, an denen er nicht genug von ihr bekommen konnte.


    Schließlich hatte er gestern Abend auf ihrer Veranda gestanden, während der Regen auf seine Schultern prasselte und ihm übers Gesicht strömte, und, aufgewühlt von heißer Begierde und aufkeimenden Erinnerungen, auf die Tür gestarrt. Er hatte auf die Tür gestarrt, verwirrt und voll Verlangen, zum ersten Mal seit Ewigkeiten unsicher wegen einer Frau. Unsicher, ob sie ihn ins Haus lassen oder ihm die Tür vor der Nase zuknallen würde. Ob sie ihm erlauben würde, mit Mund und Händen ihren Körper zu erkunden. Ob sie mit ihm ins Bett gehen und ihm erlauben würde, etwas gegen den Ständer zu unternehmen, den sie ihm am Abend zuvor beschert hatte.


    Sam hatte im Leben schon massenhaft Sex gehabt. Massenhaft Sex mit massenhaft Frauen, allerdings nie so wie gestern. Autumn war so ausgehungert und scharf gewesen. So hemmungslos auf eine Art und Weise, die rein gar nichts mit Peitschen, Handschellen oder nuttigen Outfits zu tun hatte, hingegen umso mehr damit, wie sehr sie ihn begehrte. Sie hatte ihm nichts vorgemacht. Nicht versucht, ihn zu beeindrucken oder ihr Spiel mit ihm zu treiben. Sie hatte ihn begehrt. Vielleicht lag es nur daran, dass sie über fünf Jahre keinen Sex mehr gehabt hatte. Vielleicht aber auch nicht. So oder so, er wollte mehr.


    Viel mehr.


    Als er vom Joggen zurückgekommen war, hatte er Conner auf dem Klappsofa vorgefunden, wo er sich Comics ansah.


    »Dad?« Aus Conners Mundwinkel hatte ein merkwürdiges blaues Fruchtgummi gehangen. »Machst du auch Urlaub?«


    Sam hatte sich mit dem Ärmel seines Sweatshirts den Schweiß von der Stirn gewischt. »Ja. Ist deine Mom schon wach?«


    Conner kaute, und das lange blaue Fruchtgummi glitt über sein Kinn nach oben. »Noch nicht.«


    »Was isst du da?«, hatte er belustigt gefragt.


    »Haribo-Riesenschlangen. Willst du auch eine?«


    »Nein.« Er hatte im Schrank nachgesehen und überrascht festgestellt, dass sich darin kaum Lebensmittel befanden. Nur Kaffee, Milch und Süßigkeiten. »Zieh dich an, dann organisieren wir was Anständiges zu essen.« Sie hatten an die zwanzig Minuten durch die Gegend kurven müssen, bis sie einen seltsamen kleinen Markt fanden, auf dem es nach einer eigenartigen Mischung aus Fisch und süß-salzigem Popcorn roch.


    »Hol ein paar Teller runter«, bat Sam und strich Conner zärtlich über den Rücken.


    Conner kletterte flink auf die Theke und öffnete eine Schranktür. »Ich hab gestern eine Schnecke gesehen. Igitt! Ich hasse Schnecken.«


    »Hier duftet’s nach Waffeln«, rief Autumn vom Fuß der Treppe. »Das ist ein kochfreier Urlaub. Wo habt ihr die Frühstückssachen her?«


    Sam warf Autumn, die in ihrem Dackel-Schlafanzug zu ihnen an die Theke kam, einen verstohlenen Blick zu, und seine Kehle schnürte sich zu. Er hatte im Leben schon massenhaft neckische Dessous gesehen, aber aus unerfindlichen Gründen machte ihn der Dackel verdammt scharf. Vielleicht hatte es was mit der Erinnerung an ihre kalten nassen Brüste am Vorabend zu tun.


    Conner lugte um die Schranktür herum. »Mom, Dad ist hier«, verkündete er freudig. Als wüsste sie das nicht selbst. Als hätte sie sich gestern Abend nicht auf ihn gestürzt.


    »Das sehe ich.«


    »Wir haben einen kleinen Laden ausfindig gemacht, während du noch geschlafen hast.« Sam deutete auf den Toaster. »Lust auf ein paar Waffeln?«


    Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und strich sich eine Strähne hinter die Ohren. »Erst mal einen Kaffee.« Sie tapste barfuß durch die Küche und schnappte sich einen Becher von den Haken über der Kaffeemaschine. Das Morgenlicht strömte durch die Fenster und fing sich in vereinzelten Strähnen ihrer roten Haare.


    »Was haben wir für heute geplant?«


    Während sie sich Kaffee einschenkte, sah sie ihn vielsagend an. »Tja, wir wollten heute Morgen zum Feuerwehrfrühstück gehen.«


    »Oh.« Die Waffeln sprangen hoch, und er legte sie rasch auf die Teller, die Conner ihm inzwischen auf die Theke gestellt hatte. »Ihr habt Glück. Jetzt müsst ihr da nicht hin.« Er schmierte Butter und Sirup darauf. »Und was sonst noch?« Als er Autumn einen Teller hinhielt, schüttelte sie den Kopf, und die Haare fielen ihr wieder über die Schultern.


    »Drachen steigen lassen.« Sie pustete in ihren heißen Kaffee. »Und dann in Paddie’s Perch Muschelsuppe essen.«


    Er trug seinen und Conners Teller zu dem kleinen Küchentisch. Es überraschte ihn überhaupt nicht, dass sie alles bis ins kleinste Detail geplant hatte. In Las Vegas hatte sie auch eine lange Liste gehabt. Mit vielen Punkten, die sie nie hatte abhaken können. Seinetwegen. Bei der Erinnerung daran musste er schmunzeln. »Wie wär’s mit Sandburgen bauen?«


    »Dafür fehlt uns die Ausrüstung.«


    Er schnitt in seine Waffel. »Jetzt nicht mehr.« Sie kniff verärgert die Augen zusammen, woraufhin er beschwichtigend die Hand hob. »Ich weiß, dass sich die Welt nicht nur um mich dreht, aber es war Conners Idee, eine Sandburg zu bauen.«


    »So wie es Conners Idee war, dich an Thanksgiving zum Essen einzuladen?«


    Er schaufelte sich ein großes Stück Waffel in den Mund und kaute. So ungefähr. Sandburgenbauen war tausendmal spannender als Drachen steigen zu lassen.


    Sie war im Begriff, den Kaffeebecher an ihre Lippen zu führen, und ließ ihn irritiert wieder sinken. »Woher hast du die Klamotten?«


    Er blickte auf sein Chinooks-T-Shirt und seine Jeans. »Ich hab eine Reisetasche dabei.« Klar, er hatte sich gestern Abend spontan auf den Weg gemacht, doch er war darauf vorbereitet gewesen zu bleiben. Darauf vorbereitet, endlich rauszufinden, was sie an sich hatte, das ihn – jetzt genauso wie vor fünf Jahren – dazu brachte, sich aufzuführen wie ein kleiner Junge. Als wäre er wieder dreizehn, würde für das Mädchen am Ende der Straße schwärmen und auf seinem Haro Freestyler an ihrem Haus vorbeifahren, in der vagen Hoffnung, einen kurzen Blick auf sie zu erhaschen. Nur dass er heutzutage einen Truck fuhr statt ein BMX-Rad. Und kein Junge mehr war, sondern ein Mann. Er bildete sich ein, sich, was Frauen betraf, gewisse Fertigkeiten angeeignet zu haben. Eine gewisse Gewandtheit. Einen gewissen Charme. Dass er nicht mehr Jagd auf sie machen musste. Ihnen nicht mitten in der Nacht nachstellen musste.


    Ja, das redete er sich gern ein, aber hier war er nun, bei Autumn in Moclips, und fühlte sich wieder wie ein Junge. Unsicher und aufs Improvisieren angewiesen.


    »Ich dachte, du wärst beim Japaner einfach aufgesprungen und ganz spontan hierhergefahren«, meinte sie misstrauisch.


    Sie spitzte die Lippen und pustete wieder in ihren Kaffee, und ihm wurde ganz anders bei der Vorstellung, was dieser Mund mit ihm anstellen könnte. Dinge, an die er so früh am Morgen nicht mal denken sollte, die er jedoch nicht abstellen konnte. »Ich war zwar nie bei den Pfadfindern, bin aber allzeit bereit.« Er sah sie kauend an und grinste bei dem Gedanken daran, wie sie ihm das Kondom entwunden und die Verpackung mit den Zähnen aufgerissen hatte. »Ich hab immer eine Reisetasche mit Reservesachen im Truck. Hauptsächlich, um mich in der Key Arena umzuziehen.«


    »Tja, Herr Pfadfinder, ich persönlich hab keine große Lust, heute im kalten Sand zu buddeln.« Sie trank einen Schluck. »Deshalb werde ich euch von der Veranda aus zuschauen.«


    »Kriege ich Saft, Mom?«


    Als sie zum Kühlschrank lief und die Tür öffnete, wanderte Sams Blick über ihren Rücken und ihre Hüften zu ihrem hübschen Po. »Willst du auch was, Sam?«


    Und ob. »Gern.«


    Sie trat zu den beiden an den Tisch, stellte ihnen die Saftgläser hin und schenkte ihnen ein. Sam hielt dabei den Blick ganz bewusst von ihrem Dackel abgewandt und fuhr mit seiner Hand an der Rückseite ihres Schenkels hinauf.


    Ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Was machst du da?«


    »Meine Waffel essen«, antwortete Conner.


    Sam hatte keine Ahnung und zog die Hand zurück. Er hatte Autumn gar nicht anfassen wollen. Es war einfach so passiert. Als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Als wären sie ein Paar. Eine Familie, aber natürlich waren sie nichts davon.


    Autumn war zwar die Mutter seines Sohnes, doch sie waren keine Familie. Sie war heiß und sexy und löste in ihm das Verlangen nach mehr aus, aber ein Liebespaar waren sie nicht. Sie war zugegebenermaßen die Frau, an die er ständig dachte …


    Was war sie also? Für ihn?


    Es waren nur zehn Grad, und eine steife Brise wehte Autumn die Haare ins Gesicht. Sie trug einen dicken Pulli, eine Jeans und UGG Boots, während sie oberhalb des Strandes faul in einem Liegestuhl lag. Sie war heilfroh, nicht im nassen Sand knien und mit kleinen Plastikschaufeln darin buddeln zu müssen. Einen Drachen steigen zu lassen wäre viel vernünftiger gewesen, aber sie musste zugeben, dass sie im Grunde ihres Herzens froh darüber war, bei der Kälte nicht unten am Strand stehen, einen Drachen festhalten und spröde Lippen bekommen zu müssen. Im Schutz des Hauses war der Wind nicht ganz so stark.


    Sie ließ das Hochzeitsmagazin sinken, in dem sie blätterte, und sah zu Conner und Sam. Sie waren jetzt schon ein paar Stunden eifrig bei der Arbeit. Viel länger, als sie es ihnen zugetraut hätte. Von ihrem Platz aus schaute die Burg aus wie ein Haufen Sand mit einem Graben drum herum. Vermischt mit dem Meeresrauschen und dem Geschrei der Seevögel trug der Wind ihr Wortfetzen von ihnen zu. Conners kindliches Lachen vermengte sich mit Sams viel tieferem männlichem Gelächter. Mehr als sein Charme oder die Leidenschaft in seinen blauen Augen oder ihr körperliches Sehnen nach ihm oder Sams Schönheit rührte der Anblick der beiden, wie sie die blonden Köpfe über einem nassen Sandhaufen zusammensteckten, ihr Herz. Sie schwebte in keinerlei Gefahr mehr, sich in Sam zu verlieben. Das hatte sie alles schon hinter sich und ihre Lektion auf die harte Tour gelernt. Dafür schwebte sie jetzt in Gefahr, ihn wirklich zu mögen, und ihn wirklich zu mögen war beängstigend.


    Seit der Savage-Hochzeit und dem Nachmittag, an dem Sam Conner zu spät nach Hause gebracht hatte, waren zwei Monate vergangen. Zwei Monate, in denen Sam in Conners Leben präsenter geworden war. Was irgendwie dazu geführt hatte, dass Sam auch in ihrem Leben präsenter war. So präsent, dass sie ihren etwas länger als fünf Jahre andauernden sexuellen Notstand gestern Abend mit ihm auf dem Fußboden im Eingangsbereich beendet hatte.


    Sie war nicht gerade stolz auf sich, aber auch nicht so entsetzt, wie sie hätte sein sollen. Wie sie ihm gestern Abend gesagt hatte, war sie vor allem peinlich berührt. Und durcheinander, weil sie den Notstand ausgerechnet mit dem Mann beendet hatte, von dem sie sich nie wieder hatte anfassen lassen wollen. Sie fragte sich noch immer, warum er gestern Abend vor ihrer Tür gestanden hatte. Warum sie ihn ins Haus gelassen hatte und warum er nach wie vor da war.


    »Hey, Mom«, rief Conner, der über den Pfad zu ihr hinaufgerannt kam. »Komm und sieh dir die Burg an.«


    Sie legte ihre Zeitschrift beiseite; sie hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis Conner sie dazu nötigte, die Burg zu bewundern. Also stand sie auf, stieg die Verandastufen hinab und lief ihm entgegen. Sie trafen sich mitten auf dem Weg, der von hohen Gräsern gesäumt war, und sie legte wärmend die Hände auf seine roten Ohren. »Du bist eiskalt. Willst du nicht lieber reingehen?«


    Er schüttelte entrüstet den Kopf. »Dad hat mir einen Drachen aus Sand gebaut. Komm mit und schau ihn dir an.«


    Sie nahm seine kleine kalte Hand in ihre und lief mit ihm den kurzen Trampelpfad zum Wasser. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Sam vor der »Burg«. Seine Jeans war an den Knien genauso durchnässt und sandig wie Conners, seine Ohren genauso rot.


    Der kalte Wind zerzauste seine Haare, und seine Wangen waren schmutzbeschmiert. »Wie findest du sie?«


    Autumn legte den Kopf schief und betrachtete die Burg kritisch. Aus der Nähe wirkte sie weniger wie ein Sandhaufen. Sie war quadratisch, mit vier Ecktürmen und einem Burggraben, aber das Beeindruckendste an ihr war die Größe. Wie alles, was Sam machte, war es groß und protzig. »Es war schon immer mein Traum, an einer Besichtigungstour europäischer Burgen teilzunehmen. Wie hätte ich ahnen sollen, dass ich in Moclips eine sehen würde?«


    »Du träumst von einer Reise zu alten Gemäuern?«


    »Und ob. Ich hab gehört, in Deutschland gibt es die besten und die mit den meisten Gespenstern.«


    »Siehst du den Drachen?« Conner deutete auf ein Gebilde, das aussah wie eine Schlange mit einem großen Kopf, die durch den Sand auf die Burg zuglitt. »Er beschützt den Jungen in der Burg.«


    »Wovor?«


    In die Sonne blinzelnd blickte er unsicher zu seinem Dad auf. »Wovor, Dad?«


    »Vor Mädchen.«


    Sie lachte und versetzte ihm einen leichten Hieb in den Bauch. Er hielt ihre Hand fest, bevor sie sie wieder wegziehen konnte. »Du bist ganz kalt«, stellte sie fest.


    »Neulich in der Key Arena hast du gesagt, ich wäre heiß.«


    Mit ihrer freien Hand strich sie die Haare zurück, die ihr der Wind ins Gesicht wehte. »Und heute bist du schmutzig.«


    Sam schlang die Arme um sie und hob sie hoch, bis ihre Fersen sich vom Boden lösten. Er presste sein dreckiges T-Shirt an sie und lachte. »Und du bist zu sauber. Du gefällst mir besser, wenn du schmutzig bist.«


    »Sam!« Sie drückte fest gegen seine Schultern und versuchte, sich ihm zu entwinden. Aber Sam war größer und stärker, und sie hatte keine Chance.


    Er packte sie noch fester und hob sie jetzt richtig hoch, bis ihre Zehen über dem Sand schwebten. Sein heißer Atem fuhr über ihre kalte Wange, als er ihr zuflüsterte: »Wollen wir was richtig Schmutziges machen?«


    Sie stemmte sich gegen seine Schultern, aus Angst, noch richtig auf Touren zu kommen, wenn er nicht aufhörte. Dass es ihr noch gefallen würde, von einem starken Mann festgehalten zu werden. Noch dazu von Sam. »Nicht vor Conner!«


    Seine Lippen strichen über ihre Mundwinkel. »Nur ein kleines bisschen schmutzig?«


    »Hör auf, Sam! Du bringst ihn ganz durcheinander.« So wie sie, deren widerstrebende Gefühle ihren Magen in Aufruhr versetzten.


    Er hob den Kopf, hielt ihren Blick und fragte: »Bist du durcheinander, Conner?«


    »Ja.«


    Verdutzt sah Sam über Autumns Schulter zu seinem Sohn, ließ sie jedoch nicht los. »Weshalb?«


    »Wenn die Burg keine Tür hat, wie soll der Junge dann rauskommen und auf dem Drachen reiten?«


    Sam lächelte und ließ Autumn los, ließ sie langsam an seinem Körper hinabgleiten, bis ihre Füße wieder den Sand berührten. »Es gibt eine Geheimtür, von der nur die Bewohner wissen.«


    »Ach so.« Conner nickte, als wäre das völlig logisch. »Mir ist jetzt doch kalt.«


    Autumn warf Conner einen besorgten Blick zu. »Willst du ein heißes Bad nehmen?«


    »Ja.«


    Sie trat aus Sams warmer Umarmung, und die drei liefen gemeinsam hinauf zum Strandhaus. Als wären sie eine Familie. Die Familie, nach der sie sich so gesehnt hatte, während sie mit Conner schwanger war. Die Familie, die sie sich so verzweifelt für ihr Kind gewünscht hatte, doch das war eine Illusion. Sie waren keine Familie und würden es auch nie sein. Sam war Sam. Ein verwöhnter Sportler, für den es so normal war, alles zu kriegen, was er wollte, wann und wie er es wollte, dass er keine klaren Grenzen kannte.


    Autumn hingegen war eine berufstätige Mutter mit sehr klaren Grenzen. Wenigstens, wenn Sam nicht in der Nähe war, sie berührte und ihr Schweinereien ins Ohr flüsterte. Sie manipulierte, bevor sie überhaupt merkte, dass sie manipuliert worden war.


    Wie schon einmal.


    »Gehen wir zu Paddie’s?«, fragte Conner, als sie das Haus betraten.


    Autumn schloss die Schiebetür aus Glas hinter sich. »Dein Dad hat wahrscheinlich was Besseres zu tun.«


    Überrascht sah Sam Autumn mit seinen klaren blauen Augen an.


    »Zu Hause.«


    Er zog die Augenbrauen zusammen und blickte Autumn lange an. »Ja. Ich muss zurück.«


    »Nein, Dad.« Conner umklammerte sein nasses Hosenbein. »Du kannst doch in meinem Bett schlafen.«


    »Danke.« Er legte beruhigend die Hand auf Conners Scheitel. »Aber ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«


    »Verabschiede dich von deinem Dad, und danach lasse ich dir dein Badewasser ein.«


    Sie lief zum hinteren Teil des Hauses und trat ins Badezimmer. Sie tat das Richtige. Setzte Sam Grenzen. Stellte einen Sicherheitsabstand zwischen ihnen her. Das war das Beste für sie. Und auch für Conner. Es war das Beste, ihn nicht zu verwirren, denn auch, wenn er behauptete, im Moment nicht verwirrt zu sein, wäre er es irgendwann. Sie ließ zehn Zentimeter warmes Wasser in die Wanne laufen und drehte die Hähne wieder zu.


    »Steig in die Wanne und wasch dir den Sand aus den Ohren«, wies sie Conner an, während sie zurück ins Wohnzimmer ging.


    »Okay. Tschüs, Dad.«


    »Tschüss, Kumpel.« Sam, der sich inzwischen eine trockene Hose und ein schwarzes Polohemd angezogen hatte, stand am Sofa und stopfte verärgert seine Sachen in die Reisetasche. Als Conner aus dem Zimmer rannte, blickte er auf. »Du änderst deine Meinung schneller als jede andere Frau, die ich je gekannt habe.«


    »Und du gehst schneller und heftiger ran als jeder Mann, den ich je gekannt habe. Wir wissen allerdings beide, dass das bei dir nicht von Dauer ist, Sam.«


    »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Wir sprechen über meine Angst, dass Conner eines Morgens aufwacht und du nicht mehr da bist.«


    »Bist du wieder bei dem Thema?«


    Bei dem Thema waren sie immer. Und vielleicht ging es dabei auch ein bisschen um sie.


    »Conner ist mein Sohn. Ich lasse ihn nicht im Stich. Ich weiß, dass ich ihm nicht immer der beste Vater war, aber so schlimm, wie du mich darstellst, war ich nun auch wieder nicht.« Er stopfte sein Sweatshirt in die Reisetasche. »Hier geht’s jedoch gar nicht um Conner. Sondern um gestern Abend.«


    Das stimmte zum Teil. »Das darf nicht wieder passieren.«


    Die Brauen über seinen blauen Augen gesenkt, blickte er finster auf. »Warum nicht? Ich hatte Spaß, und ich weiß, dass du auch Spaß hattest.«


    Das ließ sich nicht leugnen, aber … »Diese Art von Spaß hat Konsequenzen.«


    »Du kannst Las Vegas nicht ständig als Ausrede benutzen.«


    »Tu ich doch gar nicht.«


    Er senkte den Blick wieder auf die Tasche. »Tust du doch, und es wird langsam langweilig.«


    »Das ist nichts, was man einfach so wegsteckt.«


    »Das ist nichts, was du einfach so wegsteckst, weil du es gar nicht willst. Du willst dich lieber an der Vergangenheit festklammern. Du willst, dass ich für immer der Bösewicht bleibe.« Resolut zog er den Reißverschluss der Reisetasche zu und sah sie wieder an. »Ich gebe zu, dass ich ein paar schlimme Dinge getan hab, aber ich dachte, wir wären dabei, das alles hinter uns zu lassen.«


    Wie konnte sie das hinter sich lassen? Sie hatte sich aus den Trümmern etwas Neues aufgebaut. Ihr Leben wieder zusammengeflickt, doch es war noch immer da. Es schmerzte nicht mehr, aber sie konnte auch nicht so tun, als wäre es nie geschehen. Der kleine Junge in der Badewanne erinnerte sie ständig daran.


    »Jetzt begreife ich, dass ich für den Rest meines Lebens für Las Vegas büßen soll.« Er schnappte sich seine Reisetasche. »Sag Conner, dass ich ihn in ein paar Tagen anrufe.« Damit stolzierte er aus dem Haus, und Autumn starrte ratlos auf die geschlossene Tür. Hatte er recht damit? Wollte sie, dass er für die Vergangenheit büßte? Für immer?


    Nein. So eine war sie nicht, aber sie war auch keine Frau, der Verzeihen leichtfiel. Zumal er sie nie darum gebeten hatte.


    Am Dienstag nach ihrer Rückkehr aus Moclips holte Natalie Conner vom Kindergarten ab, brachte ihn zum Training mit Sam in die Key Arena und lieferte ihn gegen fünf zu Hause ab. Wenige Tage später holte sie Conner mit seinem kleinen Rucksack bei Autumn ab, damit er das Wochenende bei seinem Dad verbringen konnte.


    An jenem Freitagabend traf sich Autumn mit den Ross-Zwillingen in einem Brautmodengeschäft in der Innenstadt, damit Bo Hochzeitskleider anprobieren konnte. Chelsea wollte noch immer ihre Brustverkleinerung abwarten, hatte jedoch jede Menge guter Ratschläge für ihre Schwester parat. Das eine Kleid war ihr zu kitschig, das andere zu schlicht. Sie zankten sich über alles, und Bo probierte bestimmt zehn Kleider an, bevor sie in einem ärmellosen Kleid mit Empire-Taille, dessen Stoff wunderbar elegant fiel, aus der Umkleidekabine trat.


    »Oh, Bo«, seufzte Chelsea hingerissen. »Das sieht wunderschön an dir aus.«


    Und das tat es auch. Für eine Frau mit ihrer Figur war es perfekt geschnitten. In das Oberteil waren Miederstäbchen eingearbeitet, die ihre schweren Brüste anhoben und ihnen Halt gaben, während der weich fließende Stoff ihren Körper optisch verlängerte.


    An jenem Abend schaute Autumn auf dem Display des Festnetztelefons nach, ob Conner angerufen hatte. Fehlanzeige, und als sie ins Bett ging, vermisste sie ihn schrecklich. Am nächsten Tag telefonierte sie mit ein paar Anbietern, um noch ein paar Fragen bezüglich einer kleinen, intimen Wohltätigkeitsveranstaltung zu klären, die sie für dreißig Personen auf einem Anwesen in Medina organisieren sollte. Die Gastgeberin hatte den Wunsch geäußert, dass eine Stunde vor dem Gala-Dinner heiße und kalte Hors d’œuvres serviert werden sollten. Dafür hatten sie die üblichen vier Servicekräfte eingeplant, doch Autumn hatte vorsichtshalber sechs gebucht. Es war schon öfter vorgekommen, dass eine von ihnen nicht aufkreuzte, und da war es immer besser, auf Nummer sicher zu gehen.


    Immer.


    Als Natalie Conner am Sonntagnachmittag wieder bei ihr absetzte, war es nicht mehr zu übersehen, dass Sam sie mied. Das Verhältnis zwischen ihnen war jetzt wieder so wie vor der Savage-Hochzeit. Dass sie nicht mehr miteinander redeten. Das gefiel ihr nicht. Sie hatte gehofft, dass sie Freunde sein konnten. Eine Freundschaft war unkomplizierter, allerdings war gar kein Kontakt zu Sam eventuell das Beste. Mit Sam befreundet zu sein hatte nur dazu geführt, dass sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen hatten. Und das war schlecht. Oder eher gut. Zu gut, und sie konnte sich selbst nicht über den Weg trauen. Auch wenn sie in keinerlei Gefahr schwebte, sich auf eine weitere Hound-Dog-Hochzeit und ein Handgelenk-Tattoo einzulassen, könnte sie vielleicht, aber nur vielleicht, den Verstand verlieren und ihn lieber mögen als klug war. Und was fürs Geschäft galt, galt auch im Leben. Es war immer besser, auf Nummer sicher zu gehen.


    Immer.


    Erst am vierzehnten Dezember hörte sie wieder von Sam persönlich. Es war an einem Montag, kurz vor Mittag, und er rief an, um ihr mitzuteilen, dass er nicht mehr auf der Verletztenliste stand und eine Woche lang unterwegs wäre. Als sie seine Stimme hörte, merkte sie, wie sehr sie ihn vermisste. Mehr als klug war.


    »Ab wann?«


    »Ab morgen früh.«


    Sie hatte immer gewusst, dass er wieder zu Auswärtsspielen reisen würde. Schließlich spielte er Eishockey. Das war sein Job. Trotzdem war sie enttäuscht. Natürlich in Conners Namen. »Oh.«


    »Sag deshalb Conner, dass Nat ihn am …« Er hielt inne, als schaute er auf seinem Terminplan nach. »Am zweiundzwanzigsten nach der Vorschule abholt.«


    Er wollte schon auflegen. »Sam?«


    »Ja.«


    Sie nahm einen Kugelschreiber in die Hand und klickte mit dem Daumen auf dem Druckknopf herum. »Warum sind wir wieder an diesem Punkt?«


    »An welchem Punkt?«


    »Dem Punkt, an dem du Conner von deiner Assistentin vorbeibringen lässt. Ich dachte, wir wären jetzt Freunde.«


    »Du willst mit mir befreundet sein?«


    Klick, klick. War das so undenkbar? War er so sauer auf sie, mochte er sie plötzlich wieder so wenig, dass er sich nicht mit ihr im selben Gebäude aufhalten wollte? »Ja.«


    »Befreundet wie vor der Nummer auf dem Fußboden oder danach?«


    Ihr Daumen hielt inne. »Davor.«


    »Kein Interesse.«


    »Warum?«


    »Weil ich nicht dein Freund sein will.«


    »Oh.« Sie schluckte ihre Enttäuschung herunter. Vielleicht war es wirklich das Beste, aber plötzlich wollte sie das gar nicht mehr. Sie wollte Sam nicht hassen, und auch nicht von ihm gehasst werden. Aber was blieb ihr anderes übrig? »Okay.«


    »Ich will dein Liebhaber sein. Ich kann nicht so tun, als wünschte ich mir nicht mehr. Ich will mit dir zusammen sein, Autumn. Ich will, dass du deine Beine über meine Schultern legst, während ich es dir besorge.«


    Der Kuli fiel ihr aus der Hand.


    »Ich will innen an deinen Schenkeln ein Mal hinterlassen.«


    Sie stand auf und musste eine außerkörperliche Erfahrung gehabt haben. Es war die einzige Erklärung dafür, dass sie sich sagen hörte: »Ich hab noch zwei Stunden bis zu meiner nächsten Kundin, und ich trage keinen Slip.«


    Sie hörte ihn schlucken, bevor er mit tiefer, rauer Stimme fragte: »Bist du zu Hause?«


    »Im Büro.« Sie nannte ihm die Adresse, und zwanzig Minuten später stand er vor der Tür. Während sie auf ihn wartete, griff sie unter ihr Kleid mit Pünktchenmuster, zog ihren Seidenschlüpfer aus und verstaute ihn in einer Schreibtischschublade zwischen Reißzwecken und Büroklammern.


    »Schließ die Tür hinter dir zu«, befahl sie ihm, als er ihr Büro betrat. Sie nahm den Telefonhörer ab und klingelte Shiloh an. »Ich bin in einer Besprechung«, schwindelte sie. »Stellen Sie niemanden durch.«


    »Hab ich da den Vater Ihres Kindes reingehen sehen?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Sie legte auf, während Sam abschloss, sich an die Tür lehnte und wartete. Darauf wartete, dass sie den ersten Schritt machte.


    Und das tat sie auch. Sie erhob sich und schnallte ihren Gürtel auf. »Du hast es in Rekordzeit hierher geschafft.«


    Ihren ersten Schritt hatte er abgewartet, doch auf den zweiten wartete er nicht mehr. Er zog sich das Hemd über den Kopf und trat langsam auf sie zu. »Kann sein, dass ich die ein oder andere rote Ampel missachtet hab.«


    Das Kleid glitt über ihre Arme und Hüften zu Boden, wo es zu ihren Füßen einen blauweißen Kreis bildete. Mit nichts als ihrem weißen BH trat sie heraus und griff nach den Knöpfen am Hosenschlitz seiner Jeans. Er packte ihre Hand und stoppte sie.


    »Sag mir, was du willst, Autumn! Bei dir bin ich mir da nie so sicher.«


    »Ich will dich.« Sie blickte auf in seine lusttrunkenen Augen. Die lusttrunkenen Augen, die ihr einen warmen Schauder nach dem anderen über die Haut jagten. »Genau wie beim letzten Mal.«


    »Zwei Orgasmen?«


    »Ja.«


    »Und dann?«


    »Ich will eine Affäre mit dir.«


    »Für wie lange?« Er ließ ihre Hand los. »Bis du wieder sauer wirst, mich in den Arsch trittst und rauswirfst?«


    »Ich will nicht sauer werden und dich auch nirgendwo hintreten.« Jetzt nicht mehr.


    Sie knöpfte einen Knopf nach dem anderen auf und schob ihre Hand in den Eingriff seiner Boxershorts. »Und du brauchst dir auch keine Sorgen zu machen, dass ich mich wieder in dich verliebe.« Als sie seine Erektion umfasste, schnappte er nach Luft.


    Seine Lider senkten sich, und er streichelte mit den Fingerspitzen zart ihre Wange. »Und wenn ich mich in dich verliebe?«


    Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. »Das wirst du nicht.«

  


  
    


    FÜNFZEHN


    Der richtige Mann für mich:


    findet mich auch morgens sexy


    »Wie war es heute bei der Arbeit?«


    Autumn biss ein Stück von der Tiefkühlpizza ab, legte sie wieder auf den Teller und warf Sam, der ihr gegenüber neben Conner saß, einen amüsierten Blick zu. Als sie heute gegen halb sechs nach Hause gekommen war, hatte sie Sam und Conner im Wohnzimmer vorgefunden, wo sie mit Conners Golf-Set aus Plastik gespielt und sich nebenher SpongeBob Schwammkopf angesehen hatten. Sam hatte ihr angeboten »zu kochen« und eine Bio-Pizza mit frischen Tomaten, Ziegenkäse und Spinat aufgetrieben.


    »Interessant.« Sie tupfte sich die Mundwinkel mit einer Papierserviette ab. Er hatte Wort gehalten, ihre Beine über seine Schultern gelegt und sie mit zwei Orgasmen beglückt. »Und wie war dein Mittagessen heute?«


    »So gut, dass ich dasselbe noch mal zum Nachtisch möchte.«


    Conner lächelte mit vollem Mund. »Eiskrem?«


    »Ja, genau.«


    Nach dem Essen half Sam Conner am Couchtisch bei seinen Schreibübungen, während das Spiel der Chinooks gegen die Boston Bruins über den Fernsehbildschirm flimmerte. Die zwei saßen auf dem Boden, wohingegen Autumn hinter ihnen auf dem Sofa faulenzte. Eigentlich hätte sie noch zu tun gehabt, aber es gefiel ihr viel besser, Sam bei der manchmal qualvollen Aufgabe zuzuschauen, Conner beim Buchstabieren zu helfen.


    Irgendwann sprang Sam auf und herrschte den Fernseher an: »Wollt ihr mich verf… noch mal verscheißern?«


    »Achte auf deine Ausdrucksweise!«, ermahnte Autumn ihn.


    »Was?« Verblüfft drehte er sich zu ihr um. »Ich hab doch nur verf… gesagt.«


    »Was heißt verf…, Dad?«


    Autumn zog süffisant die Augenbrauen hoch.


    Er wandte sich wieder an Conner und setzte sich. »Verflixt, aber das darf man wahrscheinlich nicht sagen.«


    Zwischendurch streichelte er durch ihre Jeans ihre Wade oder ihren nackten Fußknöchel.


    »Wann musst du wieder weg, Dad?«, fragte Conner und spreizte die verkrampfte Schreibhand.


    »Morgen früh.«


    »Oh.« Conner machte ein trauriges Gesicht und knackte mit den Fingerknöcheln. »Und wann kommst du wieder?«


    »Am Samstag, aber am Dienstag muss ich schon wieder weg.«


    »Bitte knack nicht mit den Fingern«, schimpfte Autumn Conner.


    Er gehorchte und nahm den Bleistift wieder in die Hand. »Dann verpasst du meine Ferien-Schulaufführung.«


    »Aber an Weihnachten bin ich wieder da. Und deine Mom kann die Aufführung für mich filmen.«


    Oberflächlich betrachtet wirkten sie wie eine harmonische Familie. Wie in Moclips. Wie Mutter, Vater, Kind, und Autumn überkam wieder das beklommene Gefühl. Als hielte diese Idylle nicht mehr lange. Als würde sie sich schon bald als Illusion erweisen.


    Dass Sam rückfällig werden und seinen Sohn wieder zurückstellen würde, um das süße Leben eines populären Sportlers zu führen, befürchtete sie jetzt nicht mehr. Bei Sam hatte sich ein Schalter umgelegt, und er wollte tatsächlich für Conner da sein. Doch das machte noch lange keine Familie aus ihnen. Das würde es auch nie, und es bereitete ihr Sorgen, dass Conner das falsch verstehen könnte. Dass er sich falsche Hoffnungen machte.


    Doch bis jetzt schien er damit klarzukommen. Wenigstens hatte er schon länger nicht mehr davon gesprochen, dass Sam bei ihnen einziehen sollte.


    »Dein kleines h ist spiegelverkehrt«, erklärte Sam Conner, warf einen Blick zum Bildschirm und sprang wieder auf. »Kontrollier den verdammten Puck, Logan! Bleib cool und kontrollier die verdammte Scheibe! Spiel ab!«


    »Achte auf deine Ausdrucksweise, Dad!«


    Verdutzt sah er auf Conner herab. »Was hab ich denn jetzt wieder gesagt?«


    »Verdammt.«


    »Oh. Ich glaube nicht, dass ›verdammt‹ so richtig zählt.«


    Um neun brachte Sam Conner ins Bett, und Autumn ging in die Küche zum klingelnden Telefon, das neben dem Kühlschrank an der Wand hing.


    »Hallo, Schwesterherz.«


    Sie lief mit dem Hörer in der Hand zur Glasschiebetür und zog die lange Telefonschnur quer durch die Küche. »Hey, Vince.«


    »Bist du beschäftigt?«


    Heute war alles andere als ein guter Zeitpunkt für einen Besuch. »Ja. Ich sage gerade Conner gute Nacht«, schwindelte sie. »Und ich will auch gleich ins Bett.« Mit Sam.


    »Um neun?«


    »Ja. Ich hatte einen anstrengenden Tag.« Sie blickte über die dunkle Terrasse in den Garten. »Was gibt’s?«


    »Ich mache gerade Pause und wollte nur schnell fragen, was sich Conner zu Weihnachten wünscht.«


    Sie grinste. »Tja, er hat mir gesagt, der Weihnachtsmann soll ihm eine Harley bringen, wie du eine hast.«


    Vince lachte – was sie leider viel zu selten hörte.


    »Ich hab ihm erklärt, dass er erst noch wachsen muss und dass ich höchstens hintendrauf mitfahren und mit den Füßen bremsen könnte.«


    »Irgendwann später vielleicht, aber hat er bis dahin noch andere Wünsche?«


    Vince war einsam, auch wenn er es sich selbst nie eingestehen würde. Warum sonst sollte ein fünfunddreißigjähriger Mann um neun Uhr abends seine Schwester anrufen, um sie zu fragen, was sein Neffe sich zu Weihnachten wünscht! »Er liebäugelt mit ein oder zwei Lego Racers.«


    »Das wird ein Riesenspaß. Musst du ihn dir dieses Jahr mit dem Idioten teilen?«


    Der »Idiot« wählte genau diesen Augenblick, um die Küche zu betreten. Autumn wirbelte herum und hielt den Zeigefinger vor die Lippen. »Ja. Ich glaube, Sam hat ihn dieses Jahr am Vormittag.«


    »Ich frage mich, was es mich kosten würde, ihn aus dem Weg räumen zu lassen.«


    »Vince, das darfst du nicht mal denken.« Sie blickte Sam an, der im langärmligen T-Shirt mit verschränkten Armen dastand und angriffslustig wirkte. »Ich muss jetzt Schluss machen und nachsehen, ob Conner seine Schlafanzughose nicht falsch rum angezogen hat.«


    »Sag ihm, dass ich ihn lieb hab.«


    »Mach ich.« Sie lief quer durch die Küche zurück. »Tschüs«, flötete sie und legte auf.


    »War das dein Bruder?«


    »Ja.«


    »Du hast ihm nicht gesagt, dass ich hier bin.«


    »Nö.« Sie schüttelte den Kopf und schaute ihn an. »Vince hasst dich, und den Stress wollte ich mir nicht geben.«


    »Ich hatte auch mal eine Schwester, die mit einem Mann zusammen war, den ich abgrundtief gehasst hab.« Er trat auf sie zu und nahm ihre Hand. »Ich verstehe deinen Bruder. Ich mag ihn nicht, aber ich verstehe ihn.«


    Selbst sie verstand ihren Bruder manchmal nicht.


    »Ich verstehe, warum er mich nicht in deiner Nähe haben will. Ich nehme ihm ab, dass er das nicht zulassen wird.«


    Sie sperrte verblüfft den Mund auf. »Was? Das hat Vince gesagt? Wann?«


    »Das spielt keine Rolle.« Er schüttelte resolut den Kopf. »Für mich spielt nur eine Rolle, dass du mir Folgendes glaubst: Ich werde nicht zulassen, dass sich dein Bruder zwischen meine Familie und mich stellt.«


    Sie wich einen Schritt zurück. »Conner und dich.«


    »Was?«


    »Sich zwischen Conner und dich stellt.«


    »Ja. Hab ich doch gesagt.«


    Nein. Das hatte er nicht. Hier ging es nicht um seine Familie. Sondern darum, dass er Zeit mit Conner verbrachte und mit ihr ins Bett ging. Hier ging es nicht darum, dass sie sich wieder in ihn verliebte und sich falsche Hoffnungen machte. Und schon gar nicht um eine Traumhochzeit, ein Häuschen im Grünen und Glück bis ans Lebensende.


    Vollkommen aufgewühlt flüchtete sie ins Wohnzimmer. Hier ging es nicht darum, dass sie gemeinsam zu Abend aßen und Conner danach mit seinem Dad Hausaufgaben machte. Was tat sie da nur? Und wenn Vince nun rauskriegte, dass sie mit Sam schlief? Ihm würde eine Sicherung durchbrennen, und sie war sich nicht so sicher, ob er noch sehr viele übrighatte. Sie war verwirrt und sehr verletzlich und wollte nicht darüber nachdenken. Jetzt nicht. Vielleicht am nächsten Tag, wenn Sam wieder weg wäre und sie wieder klar denken könnte. »Warum hast du den Mann gehasst, mit dem deine Schwester zusammen war?«, fragte sie.


    »Weil er ein kontrollsüchtiger Scheißkerl war.«


    Sie trat an das große Aussichtsfenster und sah auf Sams roten Truck in der Einfahrt hinab. Wenn sie eine Familie wären, stünde er in der Garage. Neben ihrem Subaru. »Was ist mit ihr passiert?«


    Er schwieg so lange, dass sie schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Sie musterte ihn, wie er jetzt mitten im Raum stand, ein großer, starker Mann mit einer tiefen Sorgenfalte zwischen den Brauen über seinen blauen Augen. »Er hat sie umgebracht.« Er wich ihrem Blick aus. »Als sie endlich den Mut gefasst hatte, ihn zu verlassen, hat er sie aufgespürt und erschossen.«


    Das Herz rutschte ihr in die Hose, und ihre eigenen Sorgen waren vergessen. Bestürzt drehte sie sich zu ihm. »Sam!«


    »Ich war weit weg und hab das Leben genossen. Ich hab damals in Toronto gewohnt, und dann …« Er zuckte mit den Achseln und sah sie wieder an. »Dann hab ich aufgehört zu leben.«


    Unwillkürlich trat sie auf ihn zu. »Wann ist sie gestorben?«


    »Am dreizehnten Juni.«


    Das Datum kam Autumn bekannt vor, und ihr fiel ein, dass er in Las Vegas den Tod seiner Schwester kurz erwähnt hatte.


    »Sie war vierundzwanzig. Sie war klug und schön und hatte große Pläne. Sie wollte kleine Kinder unterrichten.« Er verstummte und zuckte mit einer Achsel. »Stattdessen mussten wir ihre Beerdigung organisieren und ihre Sachen in Kartons packen.«


    Spontan umschlang Autumn seine Taille und schmiegte die Wange an seine Brust. »Ich weiß, wie es ist, das Leben eines Menschen in Kartons zu verpacken. Es tut mir leid.«


    Er stand stocksteif da. »Sie war meine kleine Schwester, und ich hätte auf sie aufpassen müssen. Unser Dad ist gestorben, als sie zehn war, und sie war auf mich angewiesen. Ich hab ihr bei den Hausaufgaben geholfen und ihr ihr erstes Ballkleid gekauft. Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen. Das hab ich nicht getan.«


    Das war ihr alles neu. Dass seine Schwester gestorben war, hatte sie zwar gewusst, aber nichts über die näheren Umstände. »Es war nicht deine Schuld, Sam.«


    »Das weiß ich inzwischen auch, doch ich hab lange Zeit mit großen Schuldgefühlen und Aggressionen gekämpft.« Er streichelte ihr Haar, und sie spürte, wie sich seine Muskeln entspannten. »Ellas Verlust schmerzt mich noch immer sehr. Ich werde deshalb nach wie vor wütend, lasse es allerdings nicht mehr so oft an mir oder an anderen aus.«


    Sie lauschte seinem kräftigen Herzschlag und drückte ihm einen Kuss auf die Brust. Sie hatte Sam für oberflächlich gehalten. Geglaubt, dass er nur an kurzzeitigem Vergnügen interessiert war, und das stimmte ja auch. Doch hinter dieser Fassade verbarg sich noch etwas anderes. Etwas, das er lieber vor anderen versteckte. Hinter dem charmanten Lächeln verbargen sich ein Junge, der tapfer den Platz seines Vaters eingenommen hatte, und ein disziplinierter Sportler, der hart trainiert hatte, um seine Ziele zu erreichen.


    »Noch Jahre danach«, fuhr er fort, »hab ich viele rücksichtslose, unverantwortliche Dinge getan. Du warst ein Opfer dieser Rücksichtslosigkeit.«


    Sie blickte auf in sein Gesicht, dessen Züge sehr angespannt waren.


    »Es gibt in meinem Leben vieles, was ich bereue. Wofür ich mich schäme. Wahrscheinlich nicht annähernd so viel, wie angebracht wäre.« Er lächelte schief. »Aber ich bereue Las Vegas.«


    Sie auch. Das Eigenartige daran war, dass sie es nicht mehr so sehr bereute wie noch vor Monaten.


    »Ich bereue nicht, dich kennengelernt zu haben. Das kann ich nicht, denn sonst wäre Conner nicht auf der Welt, doch ich bereue, dass ich dich in einer Zeremonie geheiratet habe, an die ich zum großen Teil keine Erinnerung habe. Ich bereue, dass ich dir wehgetan habe. Ich bereue, dass ich nicht wie ein Mann gehandelt habe. Dass ich dich ohne ein Wort in einem Hotel habe sitzen lassen, mit nichts als einer Heiratsurkunde und einem Plüschhund. Das bereue ich sehr. Ich empfinde deshalb große Schuld und Scham.« Er legte die Stirn an ihre. »Es tut mir leid, Autumn. Es tut mir leid, dass ich dich im Caesar’s allein gelassen habe.«


    Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, nahm er das L-Wort in den Mund. Zum ersten Mal, seit sie ihr zerbrochenes Herz wieder gekittet hatte, verspürte sie so etwas wie Rührung. Sie ließ die Hände sinken und wich einen Schritt zurück. Die Entschuldigung, auf die sie so lange gewartet hatte, konnte ihr sorgfältig wieder aufgebautes Leben aufs Neue zerstören. »Bitte nicht.« Bitte lass es mich nicht vergessen. Bitte mach es nicht wieder gut. Bitte bring mich nicht dazu, dich wieder zu lieben. »Ich will dich nicht so sehr mögen.«


    »Dafür ist es zu spät.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Das Mittagessen heute in deinem Büro hat mir genau gezeigt, wie sehr du mich magst.«


    »Das war nur Sex. Nichts weiter.« Sie schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand. »Keine emotionale Bindung.«


    Er senkte den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Sein Lächeln war jetzt verschwunden. »Du glaubst noch immer nicht, dass du über das hinwegkommst, was in Las Vegas passiert ist, stimmt’s?«


    Konnte sie das? »Ich weiß nicht. Ich bin nicht sehr gut im Vergeben und Vergessen.« Und wenn sie ihm doch vergab und alles vergaß, wie dumm würde sie dastehen, wenn es ein zweites Mal passierte? Wenn es wieder geschah? Sam war ein Eishockeystar. Sein Leben war glamourös. Ihres nicht. »Das war eine Zeit in meinem Leben, an die ich lieber nicht zurückdenke.« Auch wenn es manchmal unmöglich war.


    »Erzähl mir davon.«


    »Warum?«


    »Weil man eben doch daran zurückdenkt, und ich muss es genauso dringend hören, wie du mir davon erzählen musst.« Er griff nach ihr. »Und weil ich mich das schon immer gefragt hab.«


    Sie wich zurück, und er ließ die Hände sinken. Er hatte sich das gefragt? Er hatte sich das gefragt und nie daran gedacht, zum Hörer zu greifen und mit ihr darüber zu sprechen? »Ich hatte Angst, Sam.« Sie strich sich die Haare hinter die Ohren. »Ich hatte Angst, und ich war schwanger von einem Typen, den ich nicht mal kannte. Es hätte die glücklichste Zeit meines Lebens sein sollen, aber das war es nicht. Jedes Kind verdient Eltern, die völlig aus dem Häuschen sind. Conner hatte das nicht.«


    »Während andere Frauen mit ihren Männern zum Geburtsvorbereitungskurs gingen, machte ich eine Scheidung durch. Was gibt’s da sonst noch zu sagen?« Offensichtlich eine Menge, denn der Rest sprudelte nur so aus ihr heraus. »Meine Mom war nur wenige Monate vorher gestorben, und Vince war im Irak, in Afghanistan, in Südkorea oder sonst wo. Meinen Dad hatte ich seit zehn Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen, und ich war ganz allein. Mir war hundeelend, und ich war ganz allein. Ich hatte niemanden. Ich wusste nicht mal, wie ich für mich oder mein Baby sorgen sollte. Du bist ein Mann, du wirst diese Angst nie verstehen.« Sie lief zum Couchtisch und rückte Conners Schreibpapier gerade. »Ich verstand nicht, wie es zu alldem hatte kommen können. Ich verstand nicht, wie ich mich in eine so dumme Lage hatte manövrieren können.« Sie fuhrwerkte mit Conners Bleistiften herum. »Und ich verstand nicht, warum du mich geheiratet und gleich wieder abserviert hattest. Es war eine sehr schlimme Zeit in meinem Leben« – sie bückte sich, um ein paar Farb- und Bleistifte aufzuheben –, »und ich hatte Angst.«


    Sam beobachtete, was für ein Tamtam Autumn mit Conners Schulsachen veranstaltete. Sie war so aufgewühlt, dass ihre weichen weißen Wangen knallrot angelaufen waren und ihre Stirn von Falten zerfurcht war. Er hatte sie sehr verletzt. Natürlich hatte er das schon immer gewusst. Er hatte nur nie gewusst, was er dagegen unternehmen sollte. Bis jetzt.


    »Ehrlich gesagt hab ich auch nichts davon verstanden.« Doch langsam fiel bei ihm der Groschen. Ihre sofortige gegenseitige Anziehung. Die Intensität zwischen ihnen. Ihm dämmerte langsam, dass er sich vielleicht – nur vielleicht – in eine Frau in einer überfüllten Bar verguckt hatte. In eine Frau, die er nicht mal kannte, zu einem Zeitpunkt, als in seinem Leben das reinste Chaos herrschte. Dass sein Herz vielleicht ein echt beschissenes Timing gehabt hatte.


    Alle Trainer, für die er je gespielt hatte, alle Kapitäne, unter denen er je gespielt hatte, hatten stets dasselbe gepredigt: »Man lernt es nie beim ersten Mal. Man muss immer erst zwei Mal getroffen werden, bevor man es kommen sieht.« Und jetzt sah er, was er an jenem Abend im Pure gesehen hatte. Ein helles, funkelndes Licht, das er mit beiden Händen einfangen und für immer festhalten wollte. Wenn sie ihn ließ.


    »Tja, wenn es dir irgendein Trost ist«, murmelte er, »du hast mir schon immer eine Heidenangst eingejagt.«


    Misstrauisch sah sie ihn aus den Augenwinkeln an. »Klar.«


    »Doch das ist die Wahrheit. Du bist sehr selbstsicher, und du lässt dir nichts vormachen. Das ist ganz schön einschüchternd.« Als er diesmal nach ihr griff, ließ sie zu, dass er ihre Hände nahm. »Du bist eine gute Mutter, und du hast deine eigene Firma. Dabei könntest du dich gemütlich zurücklehnen und von dem Geld leben, das du von mir für Conner bekommst. Andere Frauen würden das tun, aber du nicht. Du arbeitest wirklich hart.« Das hatte er schon immer an ihr bewundert. »Du kannst stolz auf dich sein.«


    »Du hältst mich für eine gute Mutter?«


    »Natürlich. Ich könnte mir keine bessere Mutter für meinen Sohn vorstellen.« Er lächelte, um die Atmosphäre etwas aufzulockern. »Und das sage ich nicht nur, um dich ins Bett zu kriegen.«


    Gerührt biss sie sich auf die Unterlippe. »Danke.«


    »Ich hab dir zu danken.« Und dann dankte er ihr auf die einzige Art und Weise, die er kannte. Er brachte sie ins Schlafzimmer und zog sie aus. Er schob sie aufs Bett und übersäte ihren Körper mit Küssen. Er liebte sie, und während er in sie glitt, fühlte es sich an, als käme er nach Wochen auf Tour nach Hause. Als wollte er für immer dort bleiben.


    Er nahm ihr Gesicht sanft in die Hände und flüsterte ihr ins Ohr: »Lass mich dich lieben, Autumn.«


    »Ja«, stöhnte sie und wölbte sich seinen Stößen entgegen. »Hör nicht auf, Sam!«


    Sie meinten unterschiedliche Dinge, und zum ersten Mal im Leben verstand er den Unterschied zwischen tollem Sex und Liebe machen. Zum ersten Mal im Leben wollte Sam mehr von einer Frau als sie von ihm.


    Später, im sanften Schein zweier kleiner Lampen, lag sie in der Löffelchenstellung in seinen Armen und genoss das angenehme Nachglühen. Er strich über ihren weichen Arm zu ihrem Handgelenk.


    »Du hast meinen Namen mit Flügeln überdeckt.« Er küsste sie auf die Pulsadern. »Heißt das, dass du mich für einen Engel hältst?«


    Sie lachte. »Einen gefallenen Engel aus der Hölle.«


    »Wann hast du meinen Namen übertätowieren lassen?«


    »Wenige Wochen nach Conners Geburt.«


    »Autsch.« Er zuckte zusammen. »So bald schon? Ich hab wenigstens noch gewartet.«


    Sie drehte sich um zu ihm. »Wie lange?«


    »Bis ein paar Monate danach.«


    Sie rollte sich auf den Rücken und schaute ihn mit ihren schönen grünen Augen an. Ihre Blicke trafen sich in dem weichen Licht. »Bisher haben noch alle meiner Bekannten, die sich einen Namen tätowieren lassen haben, es irgendwann bereut.«


    »Das gehört nicht gerade zu meinen besten Schnapsideen.« Grinsend legte er die Hand auf ihren nackten Bauch. »Genauso wie die Hound-Dog-Hochzeit und das Cher-Konzert.«


    Sie lachte, ein sattes Geräusch puren Glücks. »Aber Cher war nicht so schmerzhaft.«


    »Das sagst du.«


    »Woher willst du das überhaupt wissen? Du hast doch das Meiste verpennt, und dann sind wir auch noch früher gegangen.«


    Aha. Vielleicht erinnerte er sich deshalb nicht mehr an das Konzert. Er hatte es immer auf den Alkohol und seinen geistigen Selbsterhaltungstrieb geschoben. »Tja, die gute Nachricht ist, dass Cher seitdem noch weitere fünf sogenannte Abschiedstourneen gemacht hat. Und Barbra auch.«


    Sie grinste. »Meldest du dich etwa freiwillig, um mit mir zu einem Streisand-Konzert zu gehen?«


    Teufel, nein. Lieber ließe er sich einen Puck in die Eier schießen. Moment … »Was würdest du dafür springen lassen?«


    »Ein ONE NIGHT WITH BABS-T-Shirt. Du könntest es neben dem BELIEVE-T-Shirt von Cher aufbewahren, in dem du mich geheiratet hast.« Sie drehte sich wieder auf die Seite, und als sie ihn ansah, leuchtete ein Lächeln in ihren Augen. »Oder es anziehen, wenn du mit deinen Kumpels um die Häuser ziehst.«


    Das tat er gar nicht mehr so oft, und es fehlte ihm auch nicht. Er war viel lieber hier, bei seiner Familie, in Autumns Bett in ihrem Terrassenhaus mit der gruseligen Tapete und dem uralten Teppich.


    Seine Familie. Er war sich nicht sicher, wann er angefangen hatte, die zwei als seine Familie zu betrachten. Vielleicht in Moclips, aber es fühlte sich richtig an.


    »Dann würden die Jungs bestimmt eingreifen und mich in den Arsch treten. Stattdessen könnten Conner, du und ich uns diesen Sommer ein paar Burgen in Deutschland ansehen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Alte Steingemäuer?«


    »Klar.« Weiße Sandstrände und Autumn im Bikini wären ihm zwar viel lieber, aber was sollte es. »Wenn es das ist, was du und Conner euch wünscht.«


    »Verbringst du deine Sommer nicht mit den Jungs in Cancún?«


    »Ich würde lieber Zeit mit Conner und dir verbringen als auf einem Boot mit Frauen im Bikini.« Seit wann das denn? »Wer braucht schon Frauen im Bikini?«


    »Du.«


    Zärtlich ließ er die Hand über ihre Hüfte gleiten. »Ich brauche nur dich im Bikini. Die viele weiße Haut, die nach Sonnencreme schreit, und nach jemandem, der dich damit einschmiert.«


    »Das hat uns schon in Las Vegas in Schwierigkeiten gebracht.«


    »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich, wie schön du damals ausgesehen hast.« Er biss sie sanft in die Schulter und schmeckte ihre Haut. »Und jetzt bist du noch schöner. Sogar morgens.«


    »Du weißt nicht, wie ich morgens aussehe.«


    »Doch. In diesem Dackel-Pyjama in Moclips sahst du supersexy aus.«


    Sie lachte, als hätte er einen Witz gemacht. »Du fängst schon wieder damit an. Du setzt deinen Charme ein, damit ich mich in dich verliebe.«


    »Und wenn ich mich in dich verliebe?« Seine Hand wanderte nach oben und umfasste ihre Brust.


    Ihre Blicke trafen sich. »Das wirst du nicht.«


    Wie sie das sagte, gefiel ihm gar nicht. Als wäre es unmöglich. Als wäre er nicht dazu fähig, sich in eine Frau zu verlieben. Als wäre er nicht in der Lage, sie zu lieben.

  


  
    


    SECHZEHN


    Der richtige Mann für mich:


    ist aufmerksam


    Schon bevor Autumn die Augen aufschlug, wusste sie, dass Sam weg war. Natürlich war er das. Er hatte ein Spiel in New Jersey und käme erst in fünf Tagen wieder. Sie berührte zärtlich den Abdruck, den sein Kopf in ihrem Kissen hinterlassen hatte.


    Und wenn ich mich in dich verliebe? Gestern Abend war nicht das erste Mal gewesen, dass er von Liebe sprach. Dasselbe hatte er schon im Büro zu ihr gesagt. Beim ersten Mal hatte sie es darauf geschoben, dass ihre Hand in seiner Hose war. Und beim zweiten Mal darauf, dass seine Hand auf ihrer Brust lag. Männern war beim Sex nicht zu trauen; sie sagten dabei alles Mögliche.


    Autumn schwang die Beine über die Bettkante und zog sich eilig eine Jogginghose und ein T-Shirt an, damit Conner sie nicht splitterfasernackt im Bett vorfand.


    Vor fünf Jahren hatte Sam sie geheiratet und nie von Liebe gesprochen. Nicht mal andeutungsweise, doch sie war schlicht und ergreifend davon ausgegangen, dass er sie liebte. Und wohin das geführt hatte, sah man ja.


    Sie warf einen Blick auf die Nachttischuhr und lief über den Flur in Conners Zimmer. Er lag mit ausgestreckten Armen auf der Seite, war allerdings schon wach. »Steh auf, Faulpelz!« Nächste Woche fingen Conners Weihnachtsferien an, aber auch dann fiele ihm nicht im Traum ein, morgens auszuschlafen. Was bedeutete, dass auch sie nicht viel Schlaf kriegen würde.


    Als er sich mit seinem Handy Manny-Pyjama in seinem neuen Segelboot-Bettzeug aufsetzte, fragte sie sich, wann Manny bei ihm in Ungnade fiele. Wie lange es noch dauerte, bis Manny genauso ausgedient hätte wie Barney. »Machst du mir Herzchen-Pfannkuchen?«, bettelte er.


    »Ja.« Sie lächelte beruhigt. Er war noch immer ihr Junge. Jedenfalls ein Weilchen. »Ja, mach ich.«


    In den nächsten fünf Tagen fiel Autumn wieder in ihre normale Routine zurück. Nur, dass es sich nicht mehr so normal anfühlte. Sam fehlte ihr, und der Gedanke, wie schnell sich alles geändert hatte, bereitete ihr Unbehagen. Tagsüber gab sie sich alle Mühe, nicht an ihn zu denken, und abends, wenn er anrief, versuchte sie, die freudige Erregung zu ignorieren, die ihre Haut wärmte und ihr Herz rührte. Beim Klang seiner Stimme musste sie sich auf die Lippe beißen, um sich ein Lächeln zu verkneifen.


    Freitagnacht kam er nach Hause. Zu ihr nach Hause, als wären sie eine Familie. »Wie war dein Tag, Schätzchen?«, fragte er, als er zu ihr ins Bett schlüpfte. Sie erzählte ihm von den Ross-Zwillingen und ihren neuesten Wünschen für ihre Hochzeit im Juli. Und von Chelseas Brust-OP, die für nächste Woche angesetzt war.


    »Ah! Deshalb nimmt sich Mark ein paar Wochen frei.« Er nahm ihre Hand und betrachtete ihre Finger. »Obwohl ich nicht verstehe, warum sie das auf sich nehmen will.«


    »Vielleicht hat sie Rückenschmerzen.«


    »Daran hab ich nicht gedacht.« Er sah sie mit ernsten blauen Augen an. »Du würdest so was doch nie machen lassen, oder?«


    Da sie keine Doppel-Ds hatte, stand das bei ihr nicht zur Debatte. »Nein.«


    »Gut! Ich mag dich nämlich so, wie du bist.« Bei solchen Schmeicheleien vergaß sie fast, dass er ein triebgesteuerter Sportler war, der sein halbes Leben in der Umkleidekabine verbrachte.


    »Aber ich hab einen komischen kleinen Zeh«, wehrte sie ab.


    »Schon in Ordnung, Schätzchen. Dein Busen macht das wieder wett. Du hast tolle Brüste, und dass ich das sage, macht mich nicht zum Perversling. Ich bin nur aufmerksam.«


    Sie lachte, weil er es todernst meinte.


    Zwei Abende später schaute sie sich mit Conner im Stadion Sams Spiel gegen die Caroline Hurricanes an. Die zwei trugen Chinooks-T-Shirts, kauften sich Hotdogs mit Cola und bemühten sich, nicht zusammenzuzucken, wenn Sam verprügelt wurde oder selbst jemanden »fertigmachte«. Er raste auf dem Eis hin und her, passte den Puck oder feuerte so schnell, dass Autumn total den Überblick verlor. Ihr fiel auf, dass er auf dem Eis viel redete, und war überzeugt, dass es besser war, nicht zu wissen, was er sagte. Vor allem, wenn er vier Minuten auf der Strafbank sitzen musste.


    »Der Spieler da« – Conner deutete auf einen Gegner aus Carolina – »dringt in Dads Zone ein. Das wird ihm nicht gefallen.«


    Autumn hatte keinen Schimmer, wovon ihr Sohn sprach, bis Sam besagten Spieler so hart an die Bande beförderte, dass das Plexiglas wackelte. Entsetzt schnappte Autumn nach Luft, als er mit dem Schläger auf den Puck eindrosch und ihn zum Tor schoss. Als Sam kurz aufblickte, tropfte ihm der Schweiß von der Nase. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte.


    Plötzlich wusste sie genau, wie sich der Spieler aus Carolina fühlte. Als wäre sie es, die von Sam hart angefasst würde. Als würde sie von Sam »fertiggemacht«. Nur dass es ihr gefiel und sie mehr davon wollte.


    Sie bekam Beklemmungen. Sie musste sich zurückziehen. Sie traute Sam nicht. Sie traute sich selbst nicht. Wie damals ging alles viel zu schnell. Nur dass sie diesmal, falls und wenn es endete, nicht die Einzige wäre, die darunter zu leiden hätte.


    Trotzdem kam Sam am Abend wieder zu ihr, als gehörte er dorthin. Er sagte Conner gute Nacht und kam in die Küche. »Hast du Tiefkühlerbsen?«, fragte er und öffnete den Gefrierschrank.


    Er trug eine schwarze Jogginghose mit einem blauen Chinooks-T-Shirt darüber und hatte einen großen roten Fleck auf der Wange. »Mischgemüse.«


    »Das tut’s auch.« Er nahm sich die Tüte und schob sie sich unter das Gummiband der Jogginghose. »Das Management hat einen neuen Stürmer aus Russland engagiert.«


    Sie lächelte. Es gefiel ihr, wenn er ihr von seinem Alltag erzählte und sich nach ihrem erkundigte.


    »Aber er ist blutjung«, fuhr Sam fort, »und kommt mir ziemlich verantwortungslos, egoistisch und rücksichtslos vor.«


    Das klang nach perfekten Voraussetzungen, und sie zog süffisant die Augenbraue hoch und blickte ihn vielsagend an.


    Er lachte leise. »So rücksichtslos bin ich gar nicht mehr.«


    »Tja, eine Eigenschaft von dreien ist …« Sie hielt inne, als suchte sie nach dem richtigen Wort. »… immerhin ein Fortschritt.«


    Er grinste stolz wie ein geläuterter Sünder. »An den anderen zweien arbeite ich noch.«


    Sie lehnte sich mit dem Po an die Theke und verschränkte die Arme vor dem Fisch-Logo auf ihrem T-Shirt. »Vielleicht solltest du noch ein bisschen härter daran arbeiten.«


    »Das hab ich doch schon. Ich dachte, es wäre dir aufgefallen.«


    »Vielleicht ein bisschen.«


    »Vielleicht solltest du mir dafür ein wenig Anerkennung zeigen.« Er legte ihre Arme um seine Taille. »Mich ein bisschen ermutigen.«


    Und das tat sie auch. Sie ermutigte ihn die ganze Nacht wie verrückt, doch am nächsten Morgen war er weg. Sie hatten sich geeinigt, dass er morgens, wenn Conner aufstand, lieber nicht mehr da sein sollte. Besser gesagt, sie hatte die Regel aufgestellt, und Sam hatte widerwillig zugestimmt. Er hatte nichts dabei gefunden, wenn Conner seine Eltern so oft zusammen sah, doch er dachte nicht an die Zukunft. An den Tag, an dem er nicht mehr so oft bei ihnen wäre. Aber Autumn dachte daran. Und zwar oft. Sie dachte daran und fühlte sich, als säße sie untätig herum und wartete nur darauf, dass die Guillotine endlich fiel.


    »Ich hab ein Bild gemalt«, verkündete Conner am nächsten Morgen am Frühstückstisch. Während Autumn ihm Cheerios in die Müslischüssel schüttete, rannte er eifrig zur Malstation. Conners Weihnachtsferien hatten angefangen, und am Nachmittag richtete sie im Four Seasons eine Veranstaltung für eine Seattler Wohltätigkeitsorganisation aus. Normalerweise hätte sie Conner so lange in die Kita gebracht, aber Sam wollte noch mit ihm zusammen sein, bevor er sich am Abend auf den Weg nach Chicago machte. Sie erwartete ihn um elf nach seinem morgendlichen Training.


    Conner kam zurück ins Esszimmer geflitzt und legte ihr einen weißen Papierbogen auf den Tisch. »Schau mal, Mom.«


    Autumn schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich zu Conner. Auf dem Blatt Papier, das neben seiner Müslischüssel lag, hatte er Sam und sie mit ihm in der Mitte gemalt. Die drei Figuren hielten sich an den Händen und grinsten breit. Zum ersten Mal hatte er sie als richtige Familie gemalt. »Das sind du und ich und Dad.«


    Ihr wurde ganz schlecht, während sie ihren Kaffee trank. »Das ist ein schönes Bild. Mein rosa Rock gefällt mir.« Sie schluckte heftig. »Du weißt schon, dass dein Daddy nur manchmal kommt, um dich zu besuchen, oder? Er wohnt nicht bei uns.«


    Conner zuckte mit den Achseln. »Kann er aber, wenn er will.«


    »Er hat doch seine Wohnung in der Stadt.«


    »Aber er kann doch zu uns ziehen. Josh F.s Dad wohnt auch bei ihm.«


    »Conner, nicht alle Dads wohnen mit ihren Kindern zusammen. Nicht alle Familien sind wie die von Josh F. Und manche Familien haben sogar zwei Dads«, erklärte sie, um ihn von seinen falschen Hoffnungen abzulenken. »Oder zwei Moms.«


    Conner schaufelte sich Cheerios in den Mund. »Dad kann doch hierher umziehen, wenn er will, Mom. Er hat einen großen Truck.« Als wäre es eine organisatorische Frage. »Und dann könnt ihr mir ein Brüderchen machen.«


    Sie schnappte nach Luft. »Was? Du willst einen Bruder?«


    Conner nickte eifrig. »Josh F. hat auch einen. Dad muss bei uns einziehen, damit ich einen kleinen Bruder kriegen kann.«


    »Mach dir da mal keine zu großen Hoffnungen, Conner.« Plötzlich wünschte er sich nicht nur, dass seine Eltern unter einem Dach lebten, sondern auch noch einen Bruder?


    »Bitte, Mom!«


    »Sprich nicht mit vollem Mund«, ermahnte sie ihn automatisch, während ihre Gedanken sich so schnell überschlugen, wie ihr Magen rotierte. Einen Bruder für Conner gäbe es nicht.


    Sie schob ihren Kaffee weg, weil sie Sodbrennen bekam. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als sie sich dasselbe gewünscht hatte. Damals in Las Vegas, und an dem Tag, als sie die Scheidungspapiere unterschrieb. An dem Abend, als sie feststellte, dass sie schwanger war, und an dem Morgen, als sie ihren Sohn geboren hatte. Sie hatte Sam wirklich geliebt und lange gebraucht, um über ihn hinwegzukommen, doch irgendwie hatte sie sich wieder in ihn verliebt. Nur dass es diesmal noch schlimmer war. Diesmal waren ihre Gefühle für ihn tiefer, wohltuender. Als wären sie nicht nur ein Liebespaar, sondern auch gute Freunde. Inzwischen kannte sie ihn gut, und das machte es viel schlimmer als beim ersten Mal. Beim ersten Mal hatte sie sich in einen charmanten, leidenschaftlichen Fremden verliebt, und dieses Mal in einen charmanten, leidenschaftlichen Mann. Diesmal war er real.


    Sie erhob sich vom Tisch und ging ins Schlafzimmer. Sie duschte wie jeden Tag, als wäre sie kein nervliches Wrack. Als würden ihre Gedanken nicht rasen und ihr Herz nicht hämmern. Sie machte sich für den Tag zurecht und zog sich eine schwarze Wollhose und einen Kaschmirpullover mit Perlenverzierung am Kragen an. Als sie sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenband, zitterten ihre Hände.


    Sie liebte ihn, und in einem entlegenen Winkel ihres Herzens lebte die törichte Hoffnung, dass es diesmal auf Gegenseitigkeit beruhte. Er hatte zwei Mal Witze darüber gemacht, aber mehr war es auch nicht. Ein Witz. So wie damals.


    Doch diesmal war sie keine verängstigte Fünfundzwanzigjährige mehr. Diesmal wusste sie genau, wie es ausgehen würde.


    Conners aktueller Lieblingsfilm plärrte aus dem Fernseher, als Sam die Treppe zu Autumns Arbeitszimmer im Souterrain hinabstieg. Er wollte mit ihr besprechen, ob sie dieses Jahr Weihnachten gemeinsam verbringen wollten.


    In der Tür blieb er kurz stehen und betrachtete sie im Profil. Ihr rötlicher Pferdeschwanz strich über ihre Schulter und ihren weißen Hals, während sie ihren Terminplaner in ihre Tote Bag schob. Ihm schnürte sich die Kehle zu, und er musste heftig schlucken. Er erinnerte sich noch an die Zeit, als er sie angesehen und überhaupt nicht schön gefunden hatte. Sie nicht hatte schön finden wollen. Als er absichtlich mit Frauen ausgegangen war, die das krasse Gegenteil von Autumn waren, damit sie ihn nicht an sie und an die Gründe erinnerten, warum er sich in Las Vegas in sie verliebt hatte. Er mochte fünfundvierzig Kilo schwerer sein als sie, doch sie hatte die Macht, den Boden mit ihm aufzuwischen.


    »Wann bist du heute Abend zu Hause?«, fragte er.


    Sie schaute zu ihm auf und senkte den Blick wieder. »Spät. Komm heute lieber nicht vorbei.«


    Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas war anders. Es lag an ihrer plötzlichen Steifheit. »Aber ab morgen bin ich acht Tage weg«, erinnerte er sie.


    Sie drehte sich weg und schnappte sich einen Stift vom Schreibtisch. »Conner freut sich auf deine abendlichen Anrufe.«


    Er räusperte sich. »Freust du dich auch auf meine Anrufe?«


    Wortlos zog sie eine Schublade auf.


    Er trat mit großen Schritten auf sie zu und packte sie am Arm. »Was ist los, Autumn?«


    Als sie zu ihm aufblickte, sah er es. In ihren grünen Augen. Den Ausdruck, von dem er gehofft hatte, ihn nie wiederzusehen. Voller Schmerz, Unsicherheit und Zurückhaltung. Wie damals, als sie ihm Conner zum ersten Mal in den Arm gelegt hatte. »Conner ist durcheinander«, erklärte sie und wich einen Schritt zurück, womit sie nicht nur räumliche Distanz zu ihm herstellte. »Ich halte es für das Beste, wenn wir uns nicht mehr so oft sehen.«


    Das hatte nur wenig mit Conner zu tun, und er hätte sie am liebsten geschüttelt. Er ließ ihren Arm wieder los. »Du kannst nicht ständig deine Meinung ändern. Du kannst mich nicht immer zu dir hinziehen und mich dann wieder wegstoßen.« Jetzt wich auch er einen Schritt zurück. Um sich vor dem Schmerz zu schützen, der ihn zu überwältigen drohte. »Du kannst mich nicht ständig so ansehen, als würdest du jeden Augenblick damit rechnen, dass ich dir das Herz breche.«


    »Und du kannst nicht erwarten, dass ich es nicht tue.«


    Irgendetwas war vorgefallen, seit er gestern Nacht nach Hause gefahren war. Was es war, spielte keine Rolle. »Ich werde dir nicht wehtun, Autumn. Ich versprech’s.«


    »So was kann man nicht versprechen.«


    Er streckte bittend die Hand nach ihr aus. »Dann vertrau mir einfach, Schätzchen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


    »Hier geht’s um Las Vegas.« Er ließ die Hand sinken. »Noch immer.«


    »Es ist passiert, Sam.«


    »Du hast recht, doch damals waren wir andere Menschen.« Er zeigte auf sich. »Ich war anders. Ich verlange nicht, dass du vergisst, was passiert ist. Das können wir beide nicht. Aber wie können wir nach vorne blicken, wenn du es nicht überwinden kannst?« Wie konnten sie sich ein gemeinsames Leben aufbauen? Etwas, das er sich so sehnlichst wünschte wie noch nie etwas im Leben. Noch mehr als den Stanley-Cup wünschte er sich, seine Familie zu gewinnen.


    Sie schüttelte den Kopf, und der Schmerz in ihren Augen zerriss ihm das Herz und machte ihn stinksauer. »Ich weiß nicht.« Sie schnappte sich ihre Tote Bag und steuerte auf die Tür zu. »Ich muss los.«


    Sam ließ Autumn ziehen, was eins der schwersten Dinge war, zu denen er sich je gezwungen hatte. Über den Lärm von Conners Film hinweg hörte er, wie sich die Flurtür zur Garage schloss. Er liebte sie. Er wollte sein Leben mit ihr teilen. Allerdings wusste er nicht, ob das möglich wäre, und er wusste nicht, was er tun sollte.


    Er stieg die Treppe hinauf und kam an Conner vorbei, der sich mit der Fernbedienung in der Hand auf der Couch lümmelte. »Stellst du bitte die Glotze leiser?«, bat er, als er weiter in die Küche lief.


    Der Radau ließ nach. »Danke.« Sein Leben lang hatte er sich alles hart erkämpft. Gekämpft und letztlich meist auch gewonnen. In der Hinsicht war er hartnäckig, ob er jedoch auch Autumn gewinnen konnte, wusste er nicht. Sie war eine unbezwingbare Gewalt. Stur wie tausend Esel, und er wusste nicht, ob er noch genug Kampfgeist hatte, um sie umzustimmen.


    Er nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und drehte den Deckel ab. Das Wandtelefon klingelte, bis der Anruf zur Voicemail durchging. Vielleicht sollte er einfach gehen. Er wünschte sich zwar eine Zukunft mit ihr, aber vielleicht hatte er sie so verletzt, dass sie nie darüber hinwegkäme. Vielleicht sollte er einfach verschwinden, bevor er noch tiefer versank. Bis er Wasser schluckte und ganz unterging.


    Wieder klingelte das Telefon. Er war wütend. Wäre er gewalttätig, hätte er jemanden verprügelt. Hätte man ihn nicht gerade von der Verletztenliste gestrichen, wäre er mit dem Kopf gegen die Wand gerannt. Das Telefon klingelte unbeirrt weiter, ein nervtötendes Schrillen, das ihn die Beherrschung verlieren ließ. Er durchquerte mit Riesenschritten die Küche und checkte die Nummer des Anrufers. Normalerweise hätte er nur den Hörer abgenommen und ihn gleich wieder aufgeknallt.


    Stattdessen ging er ran. »Hallo?«


    »Ein R-Gespräch für Sie«, sagte eine automatisierte Stimme. »Von … Vince … einem Häftling aus dem Clark-County-Gefängnis. Übernehmen Sie die Kosten?«

  


  
    


    SIEBZEHN


    Der richtige Mann für mich:


    erweist mir unerwartete Gefälligkeiten


    »Bildest du dir ein, bei meiner Schwester punkten zu können, wenn du mich aus dem Knast holst?«


    Sam sah Vince an, der neben ihm im Truck saß, und begutachtete die Beule auf seiner Stirn und das Veilchen, das sein Auge anschwellen ließ. Er glaubte nicht, dass er bei Autumn mit irgendwas punkten konnte. Sie war stur und hatte ein Herz aus Stein. »Von mir erfährt Autumn nichts. Sie soll sich deinetwegen keine Sorgen machen.«


    »Ich zahl dir die Kaution zurück.«


    Sam bremste und hielt an einer roten Ampel. »Ich weiß.«


    Vince hatte eine Anzeige wegen Körperverletzung am Hals, weil er sich in einer Biker-Bar mit ein paar Typen angelegt hatte. Eine kleine Schlägerei verübelte Sam niemandem, doch ihre Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. »Vielleicht war es unklug, es gleich mit der ganzen Bar aufzunehmen.«


    Vince grunzte. »Sagt der Mann, der es fast jeden Abend mit einer ganzen Horde Eishockeyspielern aufnimmt.«


    »Das ist was anderes. Das ist meine Arbeit. Ich prügele mich nicht grundlos.« Jetzt nicht mehr. Als die Ampel auf Grün schaltete, gab er Gas. »Ich hab einen hervorragenden Anwalt. Ich gebe dir seine Karte.«


    »Ich will deine Hilfe nicht.«


    »Ich weiß, aber du wirst sie trotzdem annehmen.« Er war müde. Müde davon, gegen die Vergangenheit anzukämpfen. Bei Autumn konnte er nicht gewinnen. Vielleicht war es besser, das jetzt einzusehen als später. Bevor er ihr noch einen Riesenklunker kaufte und sich zum Narren machte. »Ich will nicht, dass du sie mit deinem Mist aufregst.«


    »Ich? Das ist echt frech. Du bist doch derjenige, der sie erst geschwängert und dann im Hotel sitzen gelassen hat.«


    Er warf dem ehemaligen Navy SEAL einen Blick zu. Dem Mann, den alle für einen Helden hielten. »Wir wissen alle, was vor sechs Jahren passiert ist. Autumn und ich überwinden das gemeinsam«, log er.


    Vince lachte. »Bist du dir sicher, dass Autumn das überwindet? Ich kenne meine Schwester. Sie ist eine Haven. ›Vergeben und vergessen‹ existiert in unserem Wortschatz nicht.«


    Allerdings. Das hatte er auch schon gemerkt. Das war mehr als deutlich bei ihm angekommen. »Sag mir eins, Froschmann. Hast du je etwas getan, das du so sehr bereust, dass du dich noch nach Jahren deshalb schuldig fühlst? Vielleicht dein Leben lang?«


    Vince schwieg lange. Dann sagte er: »Ein oder zwei Mal.«


    Auch wenn er es nur ungern zugab, in dem Moment erkannte er sich selbst in Vince wieder. »Ich bereue, was ich Autumn angetan hab, und ich hab mich wie ein Verrückter darum bemüht, es wiedergutzumachen.« Er fuhr langsamer und nahm die Ausfahrt nach Kent.


    »Hm.« Vince zog eine Fliegersonnenbrille aus der Brusttasche und setzte sie vorsichtig auf sein geschwollenes Gesicht. »Und wie funktioniert das bisher?«


    Nicht sehr gut. Und nach jenem Morgen bezweifelte er auch, dass es das je würde. Er hatte ihr versprochen, ihr nie wieder wehzutun, und sie hatte ihm nicht geglaubt. Hatte ihm nicht vertraut, und je mehr er darüber nachdachte, desto wütender machte es ihn.


    »Ich sollte mich wohl bei dir bedanken, dass du mich aus dem Knast geholt hast«, presste Vince hervor, als bereitete ihm allein schon der Gedanke zusätzliche Schmerzen.


    Jetzt war es an Sam zu grunzen. »Übernimm dich nicht.«


    Vince verschränkte die Arme vor der Brust. »Und bilde dir bloß nicht ein, dass wir jetzt quitt sind. Ich werde dir trotzdem eines Tages so richtig in den Arsch treten.«


    Sam grinste. »Du wirst versuchen, mir eines Tages so richtig in den Arsch zu treten. Du kennst vielleicht hundert verschiedene Methoden, einen Menschen zu töten, aber ich kenne hundert Methoden, in jemandem den Wunsch zu wecken, tot zu sein.«


    Vince lachte amüsiert. »Wenn du nicht so ein Riesenarschloch wärst, könnte ich dich sogar mögen.«


    Sam rief nicht an. Weder am Abend, bevor er mit der Mannschaft auf Reisen ging, noch an den nächsten zwei Tagen. Am dritten Tag meldete er sich endlich und wollte Conner sprechen. Schon beim Klang seiner Stimme wurde Autumn ganz leicht ums Herz, obwohl es ihr zugleich in die Hose rutschte. Der wohlige Schmerz raubte ihr fast den Atem. Nachdem er mit seinem Sohn gesprochen hatte, legte er auf. Er wollte nicht mit ihr reden. Auch nicht am Tag darauf, als er wieder anrief und sich nur mit seinem Sohn unterhielt.


    Es war am besten so, redete sie sich ein. Das Beste für Conner und sie. Ihre Augen brannten, und sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, die ihr über die Wangen strömten. Sie hätte nie gedacht, dass ihr Herz, das sie so sorgfältig wieder gekittet hatte, sogar noch schlimmer brechen könnte als zuvor, doch so war es. Sie war kreuzunglücklich und wusste nicht, was sie tun sollte.


    Um kurz nach zwölf kam Vince mit seinem großen schwarzen Truck auf den Parkplatz vor ihrem Bürofenster gefahren. Sie war zwar nicht in der Stimmung, ihren Bruder zu sehen, aber vielleicht wollte er sie zum Mittagessen ausführen und würde sie von ihren Problemen ablenken. Vielleicht hatte er auch ein supertolles Weihnachtsgeschenk für sie, das sie aufmuntern würde.


    »Wow! Du siehst echt beschissen aus«, stellte er fest, als er ihr Büro betrat.


    Autumn putzte sich die Nase. »Danke.« Sie zeigte auf sein blaues Auge. »Du aber auch. Was ist passiert?«


    Natürlich antwortete er nicht. »Warum weinst du?«


    Sie schüttelte abweisend den Kopf. Wenn er ein Geheimnis für sich behalten konnte, konnte sie das auch. »Ich will nicht darüber reden.«


    Normalerweise hätte er ihr so lange zugesetzt, bis sie es ihm verriet. Stattdessen fragte er: »Ist Sam in der Stadt?«


    Sam? Autumn konnte sich nicht erinnern, dass Vince Sam je anders genannt hatte als »der Idiot« oder noch schlimmer. Irgendwas war hier sehr faul. Vielleicht war Vince gestürzt, hatte sich den Kopf angeschlagen und nicht nur ein blaues Auge, sondern auch einen Hirnschaden davongetragen. »Er ist in L.A. Warum?«


    »Ich wollte mit ihm reden. Wann kommt er zurück?«


    »Irgendwann morgen Abend.«


    »Das ist zu spät. Dann bin ich schon weg.«


    »Warum?« Überrascht erhob sie sich vom Schreibtisch. »Wohin willst du?«


    »Ich verlasse die Stadt.«


    »Nein!« Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Warum?« Warum ging auf einmal ihr ganzes Leben den Bach runter?


    »Ich hab im Süden was zu erledigen. In Texas.«


    »Und was?« Sie lief um den Schreibtisch herum zu ihm.


    »Ich darf nicht darüber reden.«


    »Bist du auf der Flucht vor der Polizei?«


    »Nein.«


    »Vor einer wütenden Freundin?«


    »Nein.«


    »Einem Freund?«


    »NEIN!«


    Die Sorge um ihren Bruder verdrängte sofort ihre eigenen Probleme. Betroffen legte sie die Hand auf ihre Brust. »Aber ich bin deine Schwester! Du kannst mir alles sagen, und ich werde dich immer lieben. Egal, was es ist.«


    »Ich hab dich auch lieb, doch es gibt einfach Sachen, von denen du besser nichts weißt.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich werde nicht darüber reden. Also frag nicht.«


    Manchmal war er so verschlossen, dass es sie wahnsinnig machte. »Wann kommst du zurück?«


    »Bald.« Er zog einen dicken Briefumschlag hervor. »Gib das Sam.«


    Der Umschlag war voller Geldscheine, und sie schnappte nach Luft. »Wann hat Sam dir so viel Geld geliehen?«


    »Sag ihm einfach nur danke.«


    »Was hast du angestellt?« Entgeistert starrte sie auf den Briefumschlag in ihrer Hand und fragte sich, wozu ihr Bruder so viel Geld brauchte. War er aus seiner Wohnung geflogen, hatte er sich verzockt oder gar einen Söldner von der Rückseite einer seiner Militär-Zeitschriften angeheuert? Nein, Vince würde niemanden anheuern, der für ihn die Drecksarbeit erledigte.


    »Sam hat mich am Montag aus dem Knast geholt.«


    »Was?« Ans Gefängnis hatte sie nicht gedacht. Aber Sam hasste Vince. Warum sollte er die Kaution für ihn aufbringen? »Was ist passiert? Geht’s dir gut?«, fragte sie durch einen Schleier fassungsloser Ungläubigkeit. Dann hörte sie schweigend zu, während Vince ihr von seiner Schlägerei mit einem Biker-Trupp und von seiner Festnahme erzählte.


    »Warum bist du nicht abgehauen?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich haue nicht ab.«


    »Aber das war vor drei Tagen. Warum hat es mir keiner von euch gesagt?« Okay, Sam sprach nicht mehr mit ihr, aber: »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Sam wollte nicht, dass du es erfährst. Ich glaube, er liebt dich, und er will nicht, dass du dir meinetwegen Sorgen machst.«


    Sie war sich nicht so sicher, ob Sam sie wirklich liebte. Nicht nach ihrem letzten Gespräch.


    »Und um mich sollst du dir auch keine Sorgen machen.«


    Sie sah ihn an, wie er dort stand, ihr knallharter Bruder. Ihre Kehle brannte, und wieder traten ihr die Tränen in die Augen. Sie wollte ihm das Leben nicht schwer machen. Schwerer, als es ohnehin schon war. »Was soll ich denn ohne meinen großen Bruder machen?«


    »Nicht weinen!« Er schloss sie in seine kräftigen Arme. »Ich geh ja nicht für immer weg.« Er zog sich zurück und schaute ihr ins Gesicht. »Vielleicht ist Sam gar kein so großer Idiot mehr.« Er wischte ihr mit den Daumen die Tränen von den Wangen. »Er passt auf Conner und dich auf.«


    Sie war total durcheinander und hatte große Angst um Vince. »Du magst Sam inzwischen?«


    »Nein, aber die wichtigere Frage lautet: Magst du ihn?«


    Natürlich mochte sie Sam. Sie liebte ihn. Sie konnte nicht anders. Sie liebte den Klang seiner Stimme und seinen Geruch auf ihrem Kissen. Sie liebte es, dass sich unter den stahlharten Muskeln und dem riesigen Ego ein liebenswürdiger, gutherziger Mann verbarg. Sie nickte.


    »Dann musst du in Betracht ziehen, ihm zu verzeihen, denn manchmal muss ein Mensch hören, dass man ihm verzeiht, damit er sich selbst verzeihen kann.«


    Sie blickte in die aufgewühlten Augen ihres Bruders und fragte sich, ob er von Sam oder von sich selbst sprach.


    Sam betrat seine Loftwohnung und wusste schon, bevor er die Lichter einschaltete, dass etwas nicht stimmte. Es war drei Uhr nachts, auf einem Hocker an der Küchentheke lag Conners Jacke, und die Tür zu seinem Zimmer stand einen Spaltbreit offen. Er warf einen Blick auf seinen Sohn, der zusammengerollt im Bett lag und schlief.


    Sam war erschöpft und litt unter schlimmen Schmerzen. Er hatte zwei der beschissensten Spiele seiner ganzen Karriere in Folge abgeliefert, weil es ihm unmöglich gewesen war, Autumn aus dem Kopf zu bekommen. Er nahm alles wie durch einen Grauschleier wahr, war sich aber trotzdem ziemlich sicher, dass Conner heute Nacht nicht bei ihm sein sollte. Es sei denn, Autumn brauchte einen Babysitter. Natalies Tür war jedoch fest verschlossen, und er lief weiter ins Schlafzimmer und knipste das Licht an. Unter seiner dunkelblauen Bettdecke lag Autumn, ihr rotes Haar fächerartig auf dem Kissen ausgebreitet. Hätte er nicht mit seiner Reisetasche in der Hand dort gestanden, hätte er es für einen Traum gehalten.


    »Autumn?«


    Sie rührte sich, schlug mit flatternden Wimpern die grünen Augen auf und lächelte ihn an.


    Die Reisetasche plumpste zu Boden. »Was machst du hier?«


    »Ich warte auf dich.«


    »Warum? Was ist los? Was ist passiert?«


    »Nichts ist los. Ich wollte dich sehen, und du meidest mich offensichtlich.«


    Er sah sich suchend um. »Wie bist du hier reingekommen?«


    »Du hast deine Mittel und Wege. Ich hab meine.« Sie streckte sich, und ihm war, als trüge sie ein weißes Eishockey-Trikot. »Jetzt bist du sicher froh, dass du keine andere Frau mit nach Hause gebracht hast!«


    »Es gibt keine andere Frau.«


    »Ich weiß.« Sie setzte sich auf, und die Bettdecke rutschte auf ihren Schoß. Sie trug wieder das verfluchte Pittsburgh-Trikot. »Vince hat die Stadt verlassen.«


    Er schüttelte seinen Blazer ab. »Warum?«


    »Er sagte, er hätte was zu erledigen. Ich mache mir große Sorgen um ihn.«


    »Er ist ein großer Junge.« Sprachen sie jetzt wirklich über Vince? »Er kommt schon klar.«


    »Warum hast du die Kaution für ihn gestellt?« Sie schwang ihre nackten Beine über die Bettkante. »Du hasst Vince.«


    »Aber ich liebe dich.«


    »Ich weiß.«


    Er schien sich ein paar Rippen gebrochen zu haben, so wie seine Brust sich anfühlte. Sie schmerzte, als hätte ihn jemand in die Spielfeld-Ecke gedrängt und ihn so in den Bauch geboxt, dass er keine Luft mehr bekam. Er deutete auf sie. »Warum trägst du dann Crosbys Trikot?«


    »Weil du mir beim letzten Mal damit gedroht hast, es mir vom Leib zu reißen, wenn du es je wieder an mir siehst.«


    Er grinste. »Ist es das, was du willst?«


    Sie nickte und schlang ihm die Arme um den Hals.


    »Was willst du sonst noch, Autumn?«


    »Mich und dich und Conner. Ich will, dass wir eine Familie sind.« Er schnappte nach Luft, als sie ihm das Hemd aufknöpfte. »Ich will, dass du immer zu uns kommst, wenn du nach Hause kommst. Ich will hören, wie dein Tag war. Ich will das bis an mein Lebensende.« Sie küsste ihn in die Halskuhle. »Ich liebe dich, Sam.«


    »Wenn du das bis an dein Lebensende willst, dann hast du es.« Er griff nach ihrer Hand und küsste sie auf die Innenseite des Handgelenks. »Ich will, dass du abends immer da bist, wenn ich nach Hause komme. Ich will hören, wie dein Tag war. Ich liebe dich und werde dich bis an mein Lebensende lieben.« Er schloss die Augen und atmete tief durch, weil er Angst hatte, dass seine Stimme versagte. Er wollte nicht, dass die Frau, die er liebte, ihn weinen sah wie ein Mädchen. »Conner und du, ihr seid alles, was ich brauche.«


    »Nein, das ist noch nicht alles.« Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. »Ich liebe dich, Sam. Damals vor fünf Jahren hab ich mich in dich verliebt, und du hast mir das Herz gebrochen. Ich konnte das lange nicht verwinden, doch ich hab mich wieder in dich verliebt. Nur diesmal noch heftiger und inniger. Du brauchst meine Vergebung für die Vergangenheit nicht. Wie du schon sagtest, wir waren damals andere Menschen, aber wenn es das ist, was du willst, wenn es das ist, was du brauchst, dann vergebe ich dir.«


    Er senkte das Gesicht an ihren Hals und atmete den Duft ihrer warmen Haut ein. Ihm war nicht klar gewesen, wie lange er auf diese Worte gewartet hatte. Hatte nicht gewusst, wie dringend er sie hören wollte, bis sie sie ausgesprochen hatte. Er fuhr über den Rücken ihres Trikots und umfasste ihren nackten Po. »Du hast schon wieder deinen Slip verloren.«


    »Huch! Ich wette, das passiert dir ganz oft.«


    »Jetzt nicht mehr.« Er streichelte ihren weichen Rücken. »Du bist die einzige Frau, die ich um mich haben will. Die einzige Frau, die für mich ihren Slip fallen lassen soll. Die einzige Frau, die ich je wirklich wollte.«


    Sie lehnte sich ein Stückchen zurück und sah amüsiert zu ihm auf. »Noch bis vor wenigen Monaten war ich nicht mal der Typ Frau, mit dem du ausgehen wolltest.«


    »Nein.« Er legte die Stirn an ihre und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Aber du bist der Typ Frau, den ich heirate. Und wenn ich großes Glück hab, bist du der Typ Frau, der mich sogar zwei Mal heiratet.«

  


  
    


    EPILOG


    Der richtige Mann für mich:


    beschert mir ein Aloha


    Die untergehende Sonne hing knapp über dem weißen Sandstrand von Lahaina Beach in Maui. Orangerote Strahlen fingen sich in Autumns Locken und fielen auf Sams markantes Kinn. Autumn trug ein schlichtes austerngraues Futteralkleid aus Seide und um den Hals einen Blumenkranz aus weißen Dendrobium-Orchideen, den Sam ihr geschenkt hatte. Rosen schmückten ihr Haar, und eine leichte Brise zerzauste den Schleier, der an ihrem Hinterkopf festgesteckt war. Sam und Conner trugen schwarze Smokings im Partner-Look mit weißen Dendrobium-Orchideen im Revers und weiße Fliegen.


    Als es darum ging, ihre eigene Hochzeit zu planen, hatte Autumn sich für eine kleine, intime Zeremonie entschieden. Die Hochzeitsgesellschaft bestand aus Sams Mutter und Vince, die rechts von der Braut standen, sowie aus den Ross-Zwillingen samt Ehemännern, die aus den Flitterwochen zurück waren, und Ty und Faith Savage, deren kleines Mädchen an der starken Schulter seines Daddys schlief. Sie alle sahen zu, wie Sam Autumns Hand an die Lippen führte, ihr einen Kuss darauf drückte und sie anlächelte, bevor er ihr sein Eheversprechen gab.


    »Ich bin Eishockeyspieler«, begann er, »und kein Romantiker. Also hab ich Conner gefragt, was ich dir heute sagen soll. Er hat ein paar Klopf-Klopf-Witze vorgeschlagen.« Sam lachte. »Aber am wichtigsten war ihm, dass ich dir sage, dass du die beste Mommy auf der ganzen Welt bist. Und das stimmt auch, doch das ist nur ein Grund, warum ich dich so sehr liebe. Ich liebe das Gefühl, das du mir gibst, wenn du den Raum betrittst. Du erfüllst mein Leben mit Licht.« Er hielt inne und schaute ihr ins Gesicht. »Autumn, ich liebe dich, weil ich mir mein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann. Ich will es nicht einmal versuchen.«


    Autumn blickte Sam in die Augen, während die untergehende Sonne seine Wangen in orange- und lavendelfarbene Streifen tauchte. »Ich liebe dich, Sam. Du hast mein gebrochenes Herz geheilt und mich gelehrt, dass Liebe auch Verzeihen heißt. Bisher dachte ich immer, dass der richtige Mann für mich einer ganzen Liste meiner Erwartungen entsprechen müsste.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf, wobei ihr Schleier über ihre nackten Schultern strich. »Ich hatte unrecht. Liebe kennt keine Listen.« Eine Träne kullerte ihr übers Gesicht. »Du bist der Grund, warum mein Herzschlag aussetzt und warum mir der Atem stockt. Der Grund, warum mein Magen Purzelbäume schlägt und warum ich nachts wach liege, nur um dich anzusehen. Und jedes Mal, wenn ich dich ansehe, weiß ich, dass ich dich für immer und ewig ansehen will.«


    Sam wischte ihr die Träne mit dem Daumen weg und senkte das Gesicht zu ihrem.


    »So weit sind wir noch nicht«, ermahnte ihn der Geistliche.


    Sam grinste Autumn an. »Dann geben Sie mal Gas. Ich bin kein geduldiger Mensch, und Conner wünscht sich ein Brüderchen.«
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